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Umschlagbild: 

Bruder  Kalaveti  Tubu,  ein  ehemaliger 
Methodistengeistlicher  auf  den 

Fidschiinseln,  hörte   1975  zum  ersten 

Mal  von  der  Kirche,  und  zwar  von 

einer  Frau  im  Bus.  Geduldig  studierte 

er  das  Evangelium,  bis  seine  Frau 

Luisa   1984  seiner  Taufe  zustimmte. 

Jetzt  sind  sie  beide  mit  ihren  Kindern 

aktive  Mitglieder  auf  den  Fidschi- 
inseln. Auf  dem  Foto,  das  vor  ihrem 
Haus  aufgenommen  wurde,  trägt 

Bruder  Tubu  einen  Sulu  und 
Schwester  Tubu  ein  Kleid,  das  in 
den  Webmustern  des  für  die  Fidschi- 
inseln typischen  Tapatuchs  gehalten 
ist.  Foto  von  Shirleen  Meek 
Saunders.  Siehe  „Fidschi  -  Inseln 
des  Glaubens",  Seite  32. 
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LESERBRIEFE 


ES  IST  MIR  ZU  HERZEN 
GEGANGEN 

Ich  habe  die  Kirche  vor  zwölf  Jahren  ge- 
funden und  war  von  dem,  was  die  Missionare 
über  das  Buch  Mormon  sagten,  zutiefst 
berührt. 

Nach  meiner  Taufe  war  ich  über  ein  Jahr 
lang  schwer  krank  und  mußte  im  Kranken- 
haus liegen.  Da  habe  ich  den  Seito  No  Michi 
(japanisch)  und  das  Buch  Mormon  wirklich 
schätzen  gelernt.  Die  Geschichten  darin 
waren  mir  ein  Trost,  und  sie  haben  mir 
geholfen,  auch  während  dieser  schweren 
Prüfung  den  Geist  zu  spüren.  Jetzt  geht  es  mir 
gut,  und  ich  bin  dankbar,  daß  ich  gesund  bin. 
Danke,  daß  Sie  mein  Zeugnis  gestärkt  haben. 

Reiko  Nakayama 

Gemeinde  Kichijoji,  Pfahl  Tokio 

Tokio,  Japan 


BRINGEN  SIE  BILDER  VON  DEN 
PROPHETEN 

Ich  schätze  die  wunderbaren  Fotos  und 
Artikel  im  A  Liahona  (portugiesisch).  Die 
Zeitschrift  ist  mir  immer  eine  Inspiration. 

Unsere  Familie  verwendet  die  Bilder  aus 
dem  A  Liahona  beim  Familienabend,  und  ich 
würde  mich  freuen,  wenn  Sie  mehr  Fotos  der 
früheren  Präsidenten  der  Kirche  abdrucken 
würden.  Es  hilft  unseren  Kindern,  wenn  sie 
die  großen  Führer  der  Kirche  sehen,  und  die 
Geschichten  aus  ihrem  Leben  stärken  unser 
Zeugnis. 

Taylor  Samways 
Pfahl  Sao  Paulo  Nord 
Sao  Paulo,  Brasilien 

ANMERKUNG  DES  HERAUSGEBERS: 
Mit  dem  Artikel  über  den  Propheten  Joseph 
Smith  im  Dezember  1992  haben  wir  eine  Serie 


mit  biographischen  Artikeln  über  jeden  der 
Präsidenten  der  Kirche  begonnen.  Auf  Seite 
1 0  in  dieser  Ausgabe  finden  Sie  einen  Artikel 
über  Brigham  Young. 


OFFENE  TÜREN 

Der  Liahona  (spanisch)  stärkt  immer  mein 
Zeugnis,  weil  ich  darin  Beispiele  dafür  finde, 
wie  die  Mitglieder  nach  dem  Evangelium 
leben.  Was  ich  im  Liahona  lese,  wende  ich  im 
Leben,  bei  der  Arbeit  und  im  Unterricht  in 
der  Kirche  an.  Ich  verwende  es  auch,  wenn 
ich  meinen  Freunden  und  Bekannten  vom 
Evangelium  erzähle. 

Drucken  Sie  bitte  jeden  Monat  ein  Poster 
mit  einem  passenden  Spruch  ab.  Diese 
Poster  haben  mir  schon  viele  Möglichkeiten 
eröffnet,  mit  anderen  über  das  Evangelium 
zu  sprechen,  weil  ich  sie  herausreißen  und 
an  meiner  Schule  ans  schwarze  Brett  hef- 
ten kann.  Meine  Lehrer  und  meine  Mit- 
schüler lesen,  was  dort  steht,  und  interessie- 
ren sich  dann  auch  dafür,  den  Missionaren 
zuzuhören. 

Max  Chavarria 
Gemeinde  Palm  Springs 
Pfahl  Palm  Springs  California 


IN  EIGENER  SACHE 

Wir  sind  sehr  dankbar  für  unsere  treuen 
Leser,  und  wir  bitten  Sie,  uns  Ihre  Briefe,  Arti- 
kel und  Geschichten  zu  senden.  Die  Sprache  ist 
kein  Problem.  Geben  Sie  bitte  Ihren  Namen, 
Ihre  Adresse,  Ihre  Gemeinde  und  Ihren  Pfahl 
bzw.  Distrikt  an.  Wir  freuen  uns  über  alle  Briefe 
und  Artikel,  die  wir  bereits  erhalten  haben,  und 
hoffen,  in  Zukunft  noch  mehr  von  unseren 
Lesern  zu  hören.  Unsere  Anschrift  lautet:  Inter- 
national Magazines,  50  East  North  Temple 
Street,  Salt  Lake  City,  Utah  84150,  USA. 
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Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
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A  n  einem  kalten  Dezembertag  haben  wir  uns  im  Tabernakel  in  Salt  Lake 
^^%  City  zur  Trauerfeier  für  einen  Mann  versammelt,  den  wir  geliebt  und 
JL  JL.  verehrt  hatten  und  dem  wir  nachgefolgt  waren,  nämlich  Präsident 
Harold  B.  Lee,  um  ihn  noch  einmal  zu  ehren.  Er  war  in  seinen  Äußerungen  pro- 
phetisch gewesen,  mächtig  als  Führer,  engagiert  im  Dienen  und  hatte  uns  alle 
mit  dem  Verlangen  beseelt,  Vollkommenheit  zu  erlangen.  Er  riet  uns:  „Haltet  die 
Gebote  Gottes.  Geht  den  Weg  des  Herrn." 

Einen  Tag  darauf  wurde  in  einem  sehr  heiligen  Raum  im  Obergeschoß  des 
Salt-Lake-Tempels  sein  Nachfolger  ausgewählt  und  bestätigt  und  zu  seiner 
heiligen  Berufung  eingesetzt.  Unermüdlich  und  voll  Demut  und  mit  einem 
inspirierenden  Zeugnis  forderte  Präsident  Spencer  W.  Kimball  uns  auf,  den 
Weg,  den  Präsident  Lee  vorgezeichnet  hatte,  weiterzuverfolgen.  Er  sprach  die 
gleichen  eindringlichen  Worte:  „Haltet  die  Gebote  Gottes.  Geht  den  Weg  des 
Herrn.  Folgt  ihm  nach."  Heute  hören  wir  von  Präsident  Ezra  Taft  Benson 
denselben  eindringlichen  Rat. 
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In  ganz  realem  Sinn  kann  jeder- 
mann dort  wandeln,  wo  Jesus 
gewandelt  ist,  nämlich  indem 
er  mit  seinen  Worten  auf  den 
Lippen,  seinem  Geist  im  Herzen 
und  seinen  Lehren  durch  die 
Sterblichkeit  geht. 


Der  Satan  hat  Jesus  versucht,  indem  er  ihm  die  Reiche 
der  Welt  anbot  und  sagte:  „Das  alles  will  ich  dir  geben, 
wenn  du  dich  vor  mir  niederwirfst  und  mich  anbetest." 
Aber  der  Herr  erwiderte:  „Weg  mit  dir,  Satan!  Denn 
in  der  Schrift  steht:  Vor  dem  Herrn,  deinem  Gott,  sollst 
du  dich  niederwerfen  und  ihm  allein  dienen." 
(Siehe  Matthäus  4:8-10.) 


Ich  habe  einmal  abends  zu  Hause  gesessen  und  in  einer 
Reisebroschüre  geblättert,  die  ich  ein  paar  Tage  zuvor  erhal- 
ten hatte.  Sie  war  in  prächtigen  Farben  gehalten,  der  Text 
klang  sehr  überzeugend.  Der  Leser  wurde  eingeladen,  die 
norwegischen  Fjorde  und  die  Schweizer  Alpen  zu  besuchen, 
alles  als  Pauschalreise.  Ein  anderes  Angebot  lockte  den 
Leser  nach  Betlehem  -  ins  Heilige  Land,  in  die  Wiege  des 
Christentums.  Die  Abschlußzeilen  der  Broschüre  bildete 
die  schlichte,  doch  eindringliche  Aufforderung:  „Kommen 
Sie  mit  uns  dorthin,  wo  Jesus  gewandelt  ist." 

In  ganz  realem  Sinn  kann  jedermann  dort  wandeln,  wo 
Jesus  gewandelt  ist,  nämlich  indem  er  mit  seinen  Worten 
auf  den  Lippen,  seinem  Geist  im  Herzen  und  seinen  Lehren 
durch  die  Sterblichkeit  geht.  Ich  hoffe,  daß  wir  alle  so  wan- 
deln, wie  er  gewandelt  ist  -  voll  Zuversicht  in  die  Zukunft 
blickend,  voll  unerschütterlichem  Glauben  an  seinen  Vater 
und  voll  aufrichtiger  Liebe  zu  unseren  Mitmenschen. 

Jesus  ist  den  Weg  der  Enttäuschung  gegangen. 

Kann  jemand  seine  Klage  über  die  Heilige  Stadt  nach- 
fühlen? „Jerusalem,  Jerusalem,  du  tötest  die  Propheten  und 
steinigst  die  Boten,  die  zu  dir  gesandt  sind.  Wie  oft  wollte 
ich  deine  Kinder  um  mich  sammeln,  so  wie  eine  Henne  ihre 
Küken  unter  ihre  Flügel  nimmt;  aber  ihr  habt  nicht  ge- 
wollt." (Lukas  13:34.) 

Jesus  ist  den  Weg  der  Versuchung  gegangen. 

Der  Böse  hat  ihn  unter  Aufbietung  all  seiner  Kraft  und 
seiner  Schliche  versucht,  nachdem  er  vierzig  Tage  und  vier- 
zig Nächte  gefastet  hatte  und  Hunger  hatte.  Spöttisch  sagte 
er:  „Wenn  du  Gottes  Sohn  bist,  so  befiehl,  daß  aus  diesen 
Steinen  Brot  wird."  Und  die  Antwort:  „Der  Mensch  lebt 
nicht  nur  von  Brot." 

Und  weiter:  „Wenn  du  Gottes  Sohn  bist,  so  stürz  dich 
hinab;  denn  es  heißt  in  der  Schrift:  Seinen  Engeln  befiehlt 
er,  dich  auf  ihren  Händen  zu  tragen."  Die  Antwort:  „Du 
sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  nicht  auf  die  Probe  stellen." 


Und  dann  zeigte  er  ihm  „alle  Reiche  der  Welt  mit  ihrer 
Pracht"  und  sagte:  „Das  alles  will  ich  dir  geben,  wenn  du 
dich  vor  mir  niederwirfst  und  mich  anbetest."  Darauf  er- 
widerte der  Herr:  „Weg  mit  dir,  Satan!  Denn  in  der  Schrift 
steht:  Vor  dem  Herrn,  deinem  Gott,  sollst  du  dich  nieder- 
werfen und  ihm  allein  dienen."  (Siehe  Matthäus  4:2-10.) 

Jesus  ist  den  Weg  des  Schmerzes  gegangen. 

Denken  Sie  an  die  Pein  in  Getsemani:  „Vater,  wenn  du 
willst,  nimm  diesen  Kelch  von  mir!  Aber  nicht  mein,  son- 
dern dein  Wille  soll  geschehen.  . . .  Und  er  betete  in  seiner 
Angst  noch  inständiger,  und  sein  Schweiß  war  wie  Blut,  das 
auf  die  Erde  tropfte."  (Lukas  22:42,44.) 

Und  wer  von  uns  kann  vergessen,  wie  grausam  es  war,  als 
er  am  Kreuz  hing?  Dort  sagte  er:  „Mich  dürstet.  ...  Es  ist 
vollbracht!"  (Johannes  19:28,30.) 

Ja,  jeder  von  uns  geht  irgendwann  den  Weg  der  Enttäu- 
schung, vielleicht  deshalb,  weil  er  eine  Möglichkeit  nicht 
genutzt,  seine  Macht  mißbraucht,  einen  geliebten  Men- 
schen nicht  belehrt  hat.  Auch  der  Weg  der  Versuchung 
bleibt  uns  nicht  erspart.  „Und  es  muß  notwendigerweise  so 
sein,  daß  der  Teufel  die  Menschenkinder  versucht,  sonst 
könnten  sie  nicht  frei  entscheiden."  (LuB  29:39.) 

Genauso  gehen  wir  auch  den  Weg  des  Schmerzes.  Wir 
können  nicht  in  Watte  gepackt  in  den  Himmel  gelangen. 
Auch  der  Erretter  der  Welt  ist  erst  nach  großem  Schmerz 
und  Leid  dort  eingetreten.  Wir,  als  seine  Diener,  können 
nicht  mehr  erwarten  als  unser  Herr.  Vor  dem  Osterfest  steht 
das  Kreuz. 

Während  wir  diese  Wege  gehen,  die  bitteren  Kummer 
mit  sich  bringen,  können  wir  aber  auch  jene  Wege  gehen, 
die  zu  ewiger  Freude  führen. 

Mit  Jesus  können  wir  den  Weg  des  Gehorsams  gehen. 

Es  wird  nicht  leicht  sein.  „Obwohl  er  der  Sohn  war,  hat 
er  durch  Leiden  den  Gehorsam  gelernt."  (Hebräer  5:8.) 
Nehmen  wir  uns  die  folgenden  Worte,  die  Samuel  uns  hin- 
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terlassen  hat,  als  Losung:  „Wahrhaftig,  Gehorsam  ist  besser 
als  Opfer,  Hinhören  besser  als  das  Fett  von  Widdern." 
(1  Samuel  15:22.)  Vergessen  wir  nicht,  daß  Ungehorsam  zu 
Knechtschaft  und  Tod  führt,  Gehorsam  dagegen  zu  Freiheit 
und  ewigem  Leben. 

Wie  Jesus  können  wir  den  Weg  des  Dienens  gehen. 

Wie  ein  leuchtender  Scheinwerferstrahl  des  Guten  ist 
das  Leben  Jesu,  der  den  Menschen  gedient  hat.  Er  hat  dem 
Krüppel  Kraft  geschenkt,  dem  Blinden  das  Augenlicht,  dem 
Tauben  das  Gehör  und  dem  Toten  das  Leben. 

Seine  Gleichnisse  gehen  zu  Herzen.  Mit  dem  Gleichnis 
vom  barmherzigen  Samariter  lehrte  er:  „Deinen  Nächsten 
sollst  du  lieben."  (Lukas  10:27.)  Durch  seine  Güte  gegen- 
über der  Frau,  die  beim  Ehebruch  ertappt  worden  war, 
lehrte  er  teilnahmsvolles  Verstehen.  Im  Gleichnis  von  den 
Talenten  hat  er  jeden  von  uns  gelehrt,  daß  wir  etwas  aus  uns 


machen  und  uns  um  Vollkommenheit 
bemühen  sollen.  Wie  gut  er  uns  doch  dar- 
auf vorbereiten  will,  den  Weg  mit  ihm 
zu  gehen. 

Und  zu  guter  Letzt  ist  er  den  Weg  des 
Betens  gegangen. 

Dreierlei  Großes  lernen  wir  aus  drei 
zeitlosen  Gebeten.  Zuerst,  aus  seinem 
geistlichen  Wirken:  „Wenn  ihr  betet,  so 
sprecht:  Vater,  dein  Name  werde  gehei- 
ligt." (Lukas  11:2.) 

Zweitens,  aus  Getsemani:  „Nicht  mein, 
sondern  dein  Wille  soll  geschehen." 
(Lukas  22:42.) 

Drittens,  vom  Kreuz  herab:  „Vater,  ver- 
gib ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie 
tun."  (Lukas  23:34.) 

Indem  wir  den  Weg  des  Betens  gehen, 
treten  wir  in  Verbindung  mit  dem  Vater 
und  haben  Anteil  an  seiner  Macht. 

Werden  wir  den  Glauben  und  das  Verlangen  haben,  die 
Wege  zu  gehen,  die  Jesus  gegangen  ist?  Gottes  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer  fordern  uns  dazu  auf.  Wir  müssen 
ihnen  nur  nachfolgen,  denn  es  ist  auch  der  Weg,  den  sie 
gehen. 

Ich  erinnere  mich  noch  an  meine  erste  Begegnung  mit 
Eider  Spencer  W.  Kimball  vor  vielen  Jahren,  als  er  noch 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  war  und  ich  ein  junger 
Bischof  in  Salt  Lake  City.  Als  ich  eines  Morgens  ans  Tele- 
fon ging,  sagte  eine  Stimme:  „Hier  ist  Eider  Spencer  W 
Kimball.  Ich  möchte  Sie  um  einen  Gefallen  bitten.  In  Ihrer 
Gemeinde  steht  ganz  versteckt  hinter  einem  hohen  Ge- 
bäude an  der  Fifth  South  Street  ein  winziges  Wohnmobil. 
Darin  wohnt  Margaret  Bird;  sie  ist  Navaho  und  Witwe. 
Und  sie  hat  das  Gefühl,  daß  niemand  sie  will  und  niemand 
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sie  braucht.  Könnten  Sie  und  die  FHV- 
Leiterin  sie  nicht  besuchen  und  ihr  die 
Hand  der  Gemeinschaft  reichen  und 
sie  ganz  besonders  willkommen  hei- 
ßen?" Das  taten  wir. 

Ein  Wunder  geschah.  Margaret  Bird 
blühte  in  ihrer  neugefundenen  Um- 
gebung auf.  Die  Verzweiflung  wich.  Die 
Witwe  war  in  ihrer  Bedrängnis  besucht 
worden.  Das  verlorene  Schaf  war  ge- 
funden worden.  Jeder,  der  an  diesem 
Geschehnis  teilhatte,  wurde  dadurch 
ein  besserer  Mensch. 

In  Wirklichkeit  war  der  treue  Hirte 
der  teilnahmsvolle  Apostel,  der  die 
neunundneunzig  alleinließ,  um  die 
kostbare  Seele  zu  suchen,  die  verloren 
war.  Spencer  W.  Kimball  war  den  Weg 
gegangen,  den  Jesus  gegangen  war. 

Gehen  wir  doch  alle  den  Weg,  den 
Jesus  gegangen  ist,  und  hören  wir  dabei 
auf  das  Geräusch,  das  die  Füße  mit  den 
Sandalen  machen.  Ergreifen  wir  die 
Hand  des  Zimmermanns.  Dann  lernen  wir  ihn  kennen.  Er 
kommt  vielleicht  als  Unbekannter,  Namenloser  auf  uns  zu,  so 
wie  er  am  See  auf  diejenigen  zuging,  die  ihn  nicht  kannten. 
Zu  uns  spricht  er  dieselben  Worte:  „Folge  mir  nach."  Er  über- 
trägt uns  die  Aufgabe,  die  es  heute  zu  erfüllen  gilt.  Er  gebie- 
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Sohn  Gottes  kennen.  Er  hat  niemals  eine  Statue  geschaf- 
fen, ein  Bild  gemalt,  ein  Gedicht  geschrieben  oder  eine 
Armee  angeführt.  Er  hat  keine  Königskrone  getragen  und 
kein  Zepter  in  der  Hand  gehalten  und  sich  keine  Purpur- 
robe um  die  Schultern  geworfen.  Seine  Vergebungsbereit- 


tet,  und  denjenigen,  die  ihm  gehorchen,  ob  sie  weise  seien      schaft  war  unermeßlich,  seine  Geduld  unerschöpflich,  sein 
oder  von  schlichtem  Gemüt,  offenbart  er  sich  in  den  Mühen,      Mut  grenzenlos. 


den  Konflikten,  dem  Leid,  das  sie  als  seine  Weggefährten  er- 
fahren; und  aus  Erfahrung  werden  sie  erkennen,  wer  er  ist. 

Wir  entdecken,  daß  er  mehr  ist  als  das  kleine  Kind  in 
Betlehem,  mehr  als  der  Sohn  des  Zimmermanns,  mehr  als 
der  größte  Lehrer,  der  je  gelebt  hat.  Wir  lernen  ihn  als  den 


Jesus  hat  die  Menschen  verändert.  Er  hat  ihre  Gewohn- 
heiten, ihre  Meinungen,  ihre  Ambitionen  verändert.  Er  hat 
ihr  Temperament,  ihre  Neigungen,  ihr  Wesen  verändert.  Er 
hat  ihr  Herz  verändert. 

Da  fällt  einem  der  Fischer  namens  Simon  ein,  Ihnen  und 
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Wie  Jesus  können  wir  den  Weg  des  Betens  gehen 
und  dadurch  in  Verbindung  mit  dem  Vater  treten  und 
an  seiner  Macht  teilhaben. 


mir  besser  bekannt  als  Petrus,  der  oberste  Apostel.  Der  zwei- 
felnde, ungläubige,  aufbrausende  Petrus  sollte  niemals  die 
Nacht  vergessen,  in  der  Jesus  zum  Hohenpriester  geführt 
wurde.  Das  war  die  Nacht,  in  der  die  Menschen  begannen, 
Jesus  anzuspucken,  in  der  sie  sein  Gesicht  verhüllten  und 
ihn  ins  Gesicht  schlugen  (siehe  Markus  14:65). 

Wo  war  Petrus,  der  doch  versprochen  hatte,  mit  ihm  zu 
sterben  und  ihn  niemals  zu  verleugnen?  In  der  heiligen 
Schrift  steht:  „Petrus  aber  war  Jesus  von  weitem  bis  in  den 
Hof  des  hohepriesterlichen  Palastes  gefolgt;  nun  saß  er  dort 
bei  den  Dienern  und  wärmte  sich  am  Feuer."  (Markus 
14:54-)  Das  war  die  Nacht,  in  der  Petrus,  wie  der  Herr  es 
prophezeit  hatte,  ihn  wirklich  dreimal  verleugnete.  Herum- 
gestoßen, verspottet  und  geschlagen,  wandte  sich  der  Herr 
in  der  Qual  der  Demütigungen,  die  er  ergeben  schweigend 
über  sich  ergehen  ließ,  Petrus  zu. 

Ein  Chronist  schildert  die  Veränderung  folgendermaßen: 
„Es  war  genug.  . . .  Petrus  kannte  keine  Gefahr  mehr,  er 
fürchtete  den  Tod  nicht  mehr. ...  Er  eilte  in  die  Nacht  hin- 
aus, . . .  der  Dämmerung  entgegen.  . . .  Mit  zerknirschtem 
Herzen  und  reumütig  stand  er  vor  dem  eigenen  Gewissen, 
das  mit  ihm  ins  Gericht  ging,  und  dort  wurden  seine  alte 
Scham,  seine  alte  Schwäche,  sein  altes  Ich  zum  Tod  ver- 
urteilt -  durch  die  göttliche  Traurigkeit,  die  zu  einer  neuen 
und  edleren  Geburt  führen  sollte."  (Frederic  W.  Farrar, 
The  Life  of  Christ,  Portland,  Oregon,  1964,  Seite  604.) 

Dann  war  da  noch  Saulus  aus  Tarsus,  ein  Gelehrter,  der 
mit  den  rabbinischen  Schriften  vertraut  war,  in  denen  man- 
che heutigen  Gelehrten  solche  reichen  Schätze  finden.  Aus 
irgendeinem  Grund  gaben  diese  Schriften  dem  Paulus 
nicht,  was  er  brauchte,  und  so  rief  er:  „Ich  unglücklicher 
Mensch!  Wer  wird  mich  aus  diesem  dem  Tod  verfallenen 
Leib  erretten?"  (Römer  7:24.)  Und  dann  begegnete  er  eines 
Tages  Jesus  und  siehe,  alles  wurde  neu.  Von  jenem  Tag  an 
bis  zu  seinem  Tod  forderte  Paulus  die  Menschen  auf:  „Legt 


den  alten  Menschen  ab",  und  „zieht  den  neuen  Menschen 
an,  der  nach  dem  Bild  Gottes  geschaffen  ist  in  wahrer 
Gerechtigkeit  und  Heiligkeit."  (Epheser  4:22,24.) 

Nach  wie  vor  hat  sich  nichts  daran  geändert,  daß  der 
Erlöser  das  Leben  der  Menschen  verändern  kann.  Wie  zu 
dem  toten  Lazarus  sagt  er  zu  Ihnen  und  zu  mir:  „Komm 
heraus!"  (Johannes  11:43.)  Kommt  heraus  aus  der  Verzweif- 
lung der  Ungläubigkeit. 

Kommt  heraus  aus  dem  Kummer  der  Sünde.  Kommt 
heraus  aus  dem  Tod  des  Unglaubens.  Kommt  heraus  in  ein 
neues  Leben.  Kommt  heraus. 

Tun  wir  das,  und  schlagen  wir  den  Weg  ein,  den  Jesus  ge- 
gangen ist,  und  denken  wir  dabei  an  das  folgende  Zeugnis 
Jesu:  „Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem  die  Propheten 
bezeugt  haben,  er  werde  in  die  Welt  kommen.  . . .  Ich  bin 
das  Licht  und  das  Leben  der  Welt."  (3  Nephi  11:10,11.) 

Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte;  ich  bin  der,  der  lebt,  ich 
bin  der,  der  getötet  worden  ist;  ich  bin  euer  Fürsprecher 
beim  Vater."  (LuB  110:4.) 

Dem  füge  ich  mein  Zeugnis  hinzu:  Er  lebt.  D 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRACH 

1.  Wenn  wir  mit  den  Worten  Jesu  auf  den  Lippen, 
seinem  Geist  im  Herzen  und  seinen  Lehren 
durch  das  Leben  gehen,  dann  können  wir  die 
Sterblichkeit  voll  Zuversicht  bestehen. 

2.  Wir  können  auf  die  Zukunft  vertrauen,  un- 
erschütterlich an  den  himmlischen  Vater  glauben 
und  unsere  Mitmenschen  aufrichtig  lieben. 

3.  Wir  können  lernen,  mit  Enttäuschungen,  Versu- 
chungen und  Schmerzen  fertig  zu  werden. 

4-    Wir  können  gehorsam  sein,  unseren  Mitmenschen 
dienen  und  uns  im  Gebet  an  Gott  wenden. 
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EIN 

BILDERBUCH 

ZEUGNIS 


Maly  Souvanthong 


Als  junges  Mädchen,  das  in 
einer  buddhistischen  Familie 
L  in  Laos  aufgewachsen  war, 
hatte  ich  noch  nie  etwas  von  Christus 
und  vom  Christentum  gehört.  Aber 
wegen  der  Unruhen  in  unserem  Land 
mußte  unsere  Familie  die  Heimat  ver- 
lassen, und  wir  kamen  nach  Amerika. 
Dort  lernte  ich  die  Missionare  kennen 
und  ließ  mich  über  Jesus  Christus  und 
seine  wahre  Kirche  belehren.  Im  Juni 

1989  ließ  ich  mich  taufen. 

Am  Sonntag  den  26.   November 

1990  befand  ich  mich  auf  dem  Heim- 
weg von  unserem  asiatischen  Zweig  in 
Lynnfield,  Massachusetts,  und  saß  im 
Bus  neben  einem  elfjährigen  Mädchen 
und  ihrem  sechsjährigen  Bruder.  Ich 
hatte  sie  in  der  Kirche  gesehen,  wußte 
aber  nicht,  wie  sie  hießen.  Ich  wußte 
nur,  daß  es  noch  keine  Mitglieder  der 
Kirche  waren. 

Das  Mädchen  hatte  ein  Buch  mit 
Geschichten  aus  der  Bibel  für  Kinder 
in  der  Hand.  Es  blätterte  darin  und 
sah  sich  die  wunderbaren  Bilder  an. 


Das  Buch  eines 

Kindes  und  die 

Frage  eines  Kindes 

zeigten  mir,  wie  sehr 

ich  an  Christus 

glaube. 

„Schau  mal!"  sagte  es  überrascht  und 
zeigte  auf  ein  Bild  von  Jesus:  er  kniete 
an  einem  Felsen  und  betete,  und  sein 
Gesichtsausdruck  war  von  Schmerz 
geprägt. 

Sie  wandte  sich  mir  zu  und  fragte: 
„Warum  sieht  Jesus  so  aus?" 

„Weil  er  für  die  Sünden  der  Men- 
schen leidet.  Er  ist  voller  Schmerzen." 

Wieder  fragte  sie:  „Warum?" 

Da  antwortete  ich:  „Soll  ich  es  dir 
vorlesen?" 

Ich  fing  dort  an,  wo  Jesus  nieder- 
kniete und  betete.  Und  während  ich 
las,  erklärte  ich  den  Kindern  die 
Geschichte.  Ich  wußte,  daß  die  Kinder 
sie  verstanden,   denn   als  sie   sahen, 


wie  Jesus  ans  Kreuz  genagelt  wurde, 
tat  er  ihnen  leid.  Und  als  sie  sahen, 
wie  er  wieder  auferstand,  freuten  sie 
sich. 

Ich  erklärte  ihnen  die  ganze  Ge- 
schichte -  nach  dem  Buch  und  mit 
eigenen  Worten.  Und  wenn  ich  ihnen 
eine  Frage  stellte,  zeigten  sie  immer 
rasch  auf. 

Schließlich  sah  das  kleine  Mädchen 
mich  an  und  fragte:  „Ist  das  wahr?" 

Ich  sah  sie  auch  an  und  antwortete: 
„Ja,  es  ist  wahr." 

Und  als  ich  bestätigend  nickte, 
wußte  ich  selbst  auch,  daß  es  wirklich 
wahr  ist.  Mir  wurde  in  dem  Augen- 
blick bewußt,  daß  ich  ein  starkes  Zeug- 
nis von  Christus  habe.  Ich  gab  Zeugnis 
von  dem,  wovon  ich  im  Herzen  wußte, 
daß  es  wahr  ist.  Ich  weiß,  der  Geist  war 
mit  mir.  Ich  spürte  es  -  die  Wärme, 
den  Frieden,  die  Liebe. 

Seitdem  möchte  ich  der  ganzen 
Welt  von  Jesus  Christus  erzählen.  Ich 
möchte,  daß  alle  Menschen  diese 
Freude  spüren.  D 
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Brigham  Young 

und  gesellschaftliche 
Verantwortung 


Arthur  R.  Bassett 


Manche  Menschen  sind  es 
zufrieden,  das  Leben  so  zu 
akzeptieren,  wie  es  seit 
jeher  ist.  Andere  wiederum,  die  eine 
Vorstellung  davon  haben,  wie  das 
Leben  sein  könnte,  sind  erst  dann  zu- 
frieden,  wenn  sie  alles  getan  haben, 
was  sie  können,  um  diese  Vorstellun' 
gen  Wirklichkeit  werden  zu  lassen. 

Brigham  Young  war  ein  solcher 
Mensch.  Er  hatte  sich  mit  einund- 
dreißig  Jahren  zum  Evangelium  be- 
kehrt  und  war  von  einer  lebhaften 
Vorstellung  dessen  erfüllt,  was  die 
Aufrichtung  des  Gottesreiches  auf  der 
Erde  betraf.  Für  ihn  war  dieses  Gottes- 
reich kein  Traum,  sondern  eine  reale 
Möglichkeit,  eine  neue  Art  zu  leben, 
eine  neue  Gesellschaftsform.  Und  er 
ließ  seine  Gedanken  von  dieser  Vor- 
stellung lenken,  bis  es  so  war,  als 
brenne  in  seinem  Herzen  ein  Feuer, 
wie  es  bei  Jeremia  heißt  (siehe  Jeremia 
20:9). 

„Ich  habe  das  Gefühl,  ich  könnte 
ständig  halleluja  rufen",  sagte  er  ein- 
mal, „wenn  ich  daran  denke,  daß  ich 
den  Propheten  Joseph  Smith  gekannt 
habe.  . . .  Wir  haben  die  Macht,  mit 
dem  Werk,  das  Joseph  begonnen  hat 


(dem  Aufbau  des  Gottesreiches),  fort- 
zufahren, bis  alles  für  das  Kommen  des 
Menschensohnes  bereit  ist.  Das  ist  die 
Aufgabe  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  und  etwas  anderes  obliegt  uns  der- 
zeit nicht"  (Journal  of  Discourses,  3:51.) 

Die  Aufgabe,  das  Gottesreich  auf- 
zubauen, hat  seine  Ziele,  sein  Leben 
und  letztlich  seine  ewige  Bestimmung 
beeinflußt. 

Ein  Mensch,  der  von  einem  Ziel  so 
sehr  durchdrungen  ist,  wie  Brigham 
Young  es  war,  kann  sich  glücklich 
schätzen.  Ihm  war  kein  Opfer  zu  groß, 
wenn  es  einen  Sinn  hatte,  vor  allem 
wenn  es  darum  ging,  das  Gottesreich 
auf  der  Erde  aufzubauen.  Um  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  gab  er  sein  Leben  als 
Zimmermann  in  Mendon,  New  York, 
auf  und  machte  sich  auf  den  Weg,  um 
sich  erst  wieder  endgültig  niederzulas- 


sen, als  er  sich  -  und  der  Kirche  -  auf 
der  anderen  Seite  des  Kontinents,  im 
Salt  Lake  Valley,  eine  neue  Heimat 
schuf. 

Brigham  Young,  der  sich  1832  im 
verschneiten  Winter  hatte  taufen  las- 
sen, war  noch  am  Rand  des  Gewässers 
konfirmiert  und  dann  in  seinem  drei 
Kilometer  entfernten  Haus  zum  Älte- 
sten ordiniert  worden,  noch  ehe  seine 
Kleidung  wieder  trocken  war.  Und 
noch  ehe  das  Jahr  vorüber  war  -  ein 
wichtiges  Jahr,  in  dem  seine  erste  Frau 
starb  und  er  dem  Propheten  Joseph 
Smith  zum  ersten  Mal  begegnete  -, 
war  Brigham  Young  schon  wieder  im 
Schnee  unterwegs,  diesmal  um  seinen 
Freunden  in  Kanada  von  seiner  neu- 
gewonnenen Lebensperspektive  zu  er- 
zählen. 

In  der  Dezemberkälte  machten 
Brigham  Young  und  sein  jüngerer  Bru- 


Oben:  Es  wird  angenommen,  daß 
dieses  Foto  von  Brigham  Young 
1851  an  seinem  fünfzigsten  Ge- 
burtstag aufgenommen  wurde.  Das 
Foto  rechts  wurde  1876  aufgenom- 
men, als  er  fünfundsiebzig  war. 
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Oben:  Kleidungsstücke  von  Brigham 
Young  -  eine  Hose,  von  der  ange- 
nommen wird,  daß  er  sie  in  England 
gekauft  hat,  ein  Zylinderhut,  Schaf- 
fellstiefel und  ein  Spazierstock. 
Rechts:  Joseph  Smith  bezeichnete 
Brigham  Young  als  einen  von 
denen,  die  sich  auf  dem  1600  Kilo- 
meter langen  Marsch  nach  Missouri 
zur  Rettung  der  dortigen  Heiligen 
vor  dem  Pöbel  am  eifrigsten  um  die 
Cholerakranken  kümmerten. 


Oben:  Brigham  Youngs  Drehbank. 
Links:  Der  verzierte  Eingang  zu 
einem  Farmhaus  in  Sugar  Hill,  New 
York,  an  dem  Brigham  Young  mit- 
gearbeitet hat.  Die  Fenster  sind  ein 
Beispiel  für  Brigham  Youngs 
Kunstfertigkeit  als  Glaser. 
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der  Joseph  sich  zu  Fuß  auf  den  Weg  Kirtland,  so  wie  er  später  den  Zug  die  Symptome  waren  wohlbekannt  - 
nach  Kingston  im  nördlichen  Kanada,  der  Heiligen  nach  Westen  anführte.  Durchfall,  krampfartiges  Erbrechen 
Diese  Reise  führte  die  jungen  Ältesten  Nachdem  Brigham  Young  sich  dann  in  und  schmerzliche  Krämpfe,  von  Aus- 
über eine  Entfernung  von  vierhundert  dem  Städtchen  Kirtland  im  nörd-  trocknen  gefolgt;  das  Gesicht  lief  blau 
Kilometern  in  knietiefem  Schnee,  liehen  Ohio  niedergelassen  hatte,  er-  an  und  fiel  ein,  Hände  und  Füße  ver- 
unter dem  sich  eine  dicke  Schlamm-  fuhr  er  von  dem  Propheten  Joseph  färbten  sich  dunkel  und  wurden  kalt, 
schicht  befand.  Nur  wer  schon  einmal  Smith  viel  über  Zion,  den  Wohnort  und  die  Haut  an  Händen  und  Füßen 
durch  Schnee  und  Schlamm  gestapft  derer,  die  im  Herzen  rein  sind.  zog  sich  zusammen, 
ist,  kann  sich  vorstellen,  welch  müh-  1834  mußte  Brigham  Young  für  die  Der  Tod  konnte  innerhalb  eines 
sames  Unterfangen  das  für  die  beiden  Sache  Zions  wieder  große  Opfer  brin-  Tages,  ja  sogar  innerhalb  einer  Stunde 
Missionare  war.  Die  Reise  wurde  noch  gen,  als  er  Joseph  Smith  auf  dem  eintreten,  und  manchmal  fiel  das 
zusätzlich  dadurch  erschwert,  daß  sie  Marsch  des  Zionslagers  begleitete.  In  Opfer  einfach  vornüber,  wie  von  einer 
fast  zehn  Kilometer  auf  einer  Eis-  Kirtland  wurde  gemeldet,  daß  die  Hei-  Axt  gefällt.  Manche  Mitglieder  des 
schicht  zurücklegen  mußten,  die  so  ligen  in  Missouri  vom  Pöbel  aus  ihren  Zionslagers  versuchten  zu  fliehen,  aber 
dünn  war,  daß  sie  unter  ihren  Füßen  Häusern  vertrieben  worden  waren  und  Brigham  Young  blieb.  Joseph  Smith 
brach  und  das  Wasser  durchließ,  bis  es  daß  sie  Hilfe  brauchten.  Es  erging  ein  bezeichnete  Brigham  Young  später  als 
ihre  Schuhe  halb  bedeckte.  Aufruf   an   die    Brüder    in    Kirtland.  einen  von  denen,  die  sich  am  eifrig- 

Zwei  Monate  lang  arbeiteten  die  Joseph  Smith  und  205  weitere  Männer  sten  um  die  Kranken  gekümmert  und 

Missionare  in  diesem  Gebiet  und  tauf-  folgten  dem  Ruf.  Sie  wollten  der  Ge-  die  Toten  begraben  hatten, 

ten  fünfundvierzig  Menschen.  Jemand,  walt  mit  Gewalt  begegnen.  Diejeni-  Schon  bald  nach  den  Erlebnissen 

dem  seine  Unzulänglichkeit  zu  schaf-  gen,  die  mitmarschierten,  wußten,  daß  des  Zionslagers  wurde  Brigham  Young 

fen  macht,  fühlt  sich  vielleicht  getrö-  am  Ende  des  1600  Kilometer  langen  als  Mitglied  des  ersten  Kollegiums  der 

stet,  wenn  er  hört,  daß  die  Missions-  Marsches  vielleicht  der  Tod   auf  sie  Zwölf  Apostel  in  unserer  Zeit  berufen, 

arbeit    auch    Brigham    Young    nicht  wartete.  das  1835  gegründet  wurde.  Die  neue 

leicht  gefallen  ist.  Er  war  der  Meinung,  Die     Generation     von     Brigham  Berufung  brachte  für  Brigham  Young 

er  sei  ein  hoffnungsloser  Fall,  wenn  es  Young  war  lange  Fußmärsche  gewohnt,  manche  Veränderung  mit  sich,  und  er 

ums  Reden  ging:  aber  dieser  Marsch  war  doch  etwas  an-  spürte  die  Last  der  wachsenden  Ver- 

„Was  hat  es  mir  doch  für  ein  Kopf-  deres.  Brigham  Young  erzählte  später,  antwortung.  Aber  sein  Lebensziel  än- 

zerbrechen    bereitet,    wenn    ich    den  er  sei  als  Missionar  Monat  für  Monat  derte  sich  nicht:  er  wollte  das  Werk 

Leuten    meine    Gedanken    darlegen  mit  Blut   in  den  Schuhen  gelaufen,  fortführen,  das  Joseph  Smith  begon- 

wollte  und  mir  die  passenden  Worte  aber  selbst  die  Missionsarbeit  sei  im  nen  hatte,  bis  alles  für  das  Kommen 

fehlten;  aber  ich  war  so  fest  entschlos-  Vergleich    zu    den    Strapazen    dieses  des  Menschensohnes  bereit  war. 

sen,  daß  ich  immer  mein  Bestes  gab."  Marsches  in  der  Frühsommerhitze  gar  Zwei  Szenen  aus  Brigham  Youngs 

(Journal  of  Discourses,  5:97.)  nichts  gewesen.  Leben  als  Apostel  vermitteln  einen 

Es  verging  noch  ein  weiteres  Jahr,  Je  länger  die  Männer  so  Tag  für  Tag  Einblick  in  sein  unablässiges  Bemühen 

und  es  kam  noch  eine  Mission,  ehe  marschierten,  desto  erschöpfter  waren  um  dieses  Ziel.  Beide  trugen  sich  1839 

Brigham  Young  sich  mit  seiner  kleinen  sie;  manche  wurden  ungeduldig  und  zu. 

Familie      in      Kirtland      niederlassen  aufbrausend.  Dann  schlug  die  gefürch-  Es  war  Februar.  Joseph  Smith  saß 

konnte,  wo  er  sich  sehr  mit  dem  Pro-  tete   Cholera  mit   den  entsetzlichen  im  Gefängnis  zu  Liberty  gefangen,  und 

pheten  Joseph  Smith  anfreundete.  Auf  Krämpfen  und  dem  plötzlichen  Ster-  Brigham  Young  lenkte  als  Präsident 

seiner    zweiten    Mission    brachte    er  ben  zu.  Zwei  Jahre  zuvor  war  Nord-  des    Kollegiums    der   Zwölf   die   Ge- 

zwanzig  weitere  Menschen  ins  Gottes-  amerika   von  einer  großen  Cholera-  schicke  der  Kirche.  Er  mußte  jetzt  die 

reich,   und  dann  führte  er  sie  nach  epidemie    heimgesucht   worden,    und  Heiligen  von  Missouri  nach  Illinois 
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umsiedeln.  Kaum  jemand  war  dafür 
ausgerüstet;  viele  waren  völlig  mittel- 
los, und  weil  sie  so  sehr  darauf  erpicht 
waren,  von  Missouri  fortzukommen, 
war  die  Versuchung,  davonzulaufen, 
um  das  eigene  Leben  zu  retten,  groß. 
Aber  Brigham  Young  war  nicht  der 
Meinung,  daß  ein  solches  Vorgehen 
einem  wahren  Heiligen  angemessen 
war.  Die  Gesellschaft  konnte  nicht 
bestehen,  wenn  die  Menschen  nicht 
lernten,  einander  mit  Liebe  und  An- 
teilnahme zu  begegnen. 

Deshalb  wurde  eine  Versammlung 
einberufen,  auf  der  ein  Bund  festgelegt 
wurde,  der  besagte,  daß  die  Unter- 
zeichneten nicht  eher  aufbrechen 
wollten,  als  bis  sie  allen  Armen  ge- 
holfen hatten,  mit  ihnen  zu  gehen. 
Brigham  Young  und  seine  Familie 
machten  sich  in  Begleitung  der  Fa- 
milie von  Heber  C.  Kimball  (Eider 
Kimball  war  in  Missouri  geblieben)  im 
kalten  Februar  auf  den  Weg  und  lenk- 
ten ihre  Wagen  in  Richtung  Illinois. 
Es  war  einer  der  merkwürdigsten 
Trecks  in  der  langen  Geschichte  der 
Mormonentrecks. 

Nachdem  sie  auf  den  gefrorenen 
Ebenen  von  Missouri  bereits  zweiund- 
dreißig Kilometer  zurückgelegt  hatten, 
hielt  Brigham  Young  an,  baute  für 
seine  Frau  und  die  fünf  Kinder  einen 
behelfsmäßigen  Unterschlupf  und 
kehrte  dann  dorthin  zurück,  von  wo  er 
aufgebrochen  war.  Dort  lud  er  etliche 
der  armen  und  verzweifelten  Heiligen 
auf  seinen  Wagen  und  kehrte  zu  seiner 
Familie  zurück.  So  legte  er  einen  fast 
dreimal  so  weiten  Weg  zurück  wie 
seine  Mitreisenden.  Später,  als  die 
Reise  in  Quincy,  Illinois,  zu  Ende  war, 
fand  eine  eindrucksvolle  Versammlung 


statt.  Die  Mitglieder  in  Quincy  erfuh- 
ren, daß  sich  immer  noch  fünfzig  Fami- 
lien in  Far  West  befanden,  die  zu  arm 
waren,  um  sich  auf  den  Weg  zu  ma- 
chen. Noch  einmal  vereinten  sie  ihre 
Bemühungen  und  boten  an,  das  we- 
nige, das  sie  hatten,  zu  verkaufen  -  ihre 
Hüte,  Mäntel  und  Schuhe  -,  damit 
die  anderen  nachkommen  konnten. 
Brigham  Young  meinte  dazu: 

„Wir  brachen  das  Brot  und  nahmen 
das  Abendmahl.  Gegen  Ende  der  Ver- 
sammlung waren  50  Dollar  eingesam- 
melt worden,  und  es  wurden  mehrere 
Gespanne  verpflichtet,  die  Brüder  zu 
holen.  Zu  denen,  die  ihre  Gespanne 
aussandten,  gehörte  auch  die  Witwe 
von  Warren  Smith,  der  zusammen  mit 
seinem  Sohn  bei  dem  Massaker  an 
Haun's  Mill  umgekommen  war.  Sie 
schickte  ihr  einziges  Gespann  auf  diese 
Hilfsmission." 

Durch  diese  und  viele  weitere, 
ähnliche  Erfahrungen  wurde  Brigham 
Young  in  der  Überzeugung  bestärkt, 
daß  Menschen  sich  in  Liebe  zusammen- 
tun können,  daß  sie  eine  christlichere 
Gesellschaftsordnung  begründen  kön- 
nen, die  auf  Liebe  und  gegenseitiger 
Anteilnahme  beruht. 

In  der  zweiten  Szene  aus  diesem 
Jahr  kommt  Brigham  Youngs  Ent- 
schlossenheit zum  Ausdruck,  für  den 
Aufbau  des  Gottesreiches  alles  zu  op- 
fern. Sie  begab  sich  irgendwann  in  der 
Zeit  zwischen  September  1839  und 
Februar  1840,  als  er  nach  Großbritan- 
nien auf  Mission  ging. 

Uns  geht  es  hier  um  seine  Reise 
nach  New  York.  Es  war  die  Zeit  ge- 
kommen, wo  die  Zwölf  eine  besondere 
Mission  antreten  sollten.  Aber  wie  so 
viele  seiner  Brüder  war  Brigham  Young 


krank;  anscheinend  hatte  er  Malaria. 
Ihm  tat  alles  weh,  aber  irgendwie 
schaffte  er  es,  sich  in  seinem  Haus  in 
Montrose,  Iowa,  aus  dem  Bett  zu  erhe- 
ben und  sich  für  die  Reise  anzukleiden. 
Da  er  keinen  Mantel  besaß,  nahm  er 
eine  Kindersteppdecke  mit,  in  die  er 
sich  hüllte.  Alle  seine  Kinder  lagen 
mit  Fieber  zu  Bett.  Auch  seine  Frau 
war  krank  und  auf  Hilfe  angewiesen. 
Das  kleinste  Kind  war  erst  zehn  Tage 
alt.  Der  Mississippi  war  nur  etwa  150 
Meter  entfernt,  aber  Brigham  Young 
konnte  nicht  einmal  bis  ans  Ufer  lau- 
fen. Ein  Nachbar  kam  mit  seinem 
Wagen,  und  Brigham  Young  kroch 
hinein.  Jemand  erwartete  ihn  am  Fluß, 
und  er  wurde  ans  andere  Ufer  gerudert, 
wo  Israel  Barlow  ihn  zu  Pferd  zum 
Haus  von  Heber  C.  Kimball  in  Nau- 
voo  brachte.  Dort  brach  er  zusammen 
und  konnte  vier  Tage  lang  nicht  auf- 
stehen. 

Dann  kam  die  Zeit  zum  Aufbruch, 
und  die  Missionare  machten  sich  auf 
den  Weg  nach  Osten,  so  gut  sie  konn- 
ten. Brigham  Young  lag  hinten  in 
einem  Wagen.  Wer  schon  einmal  eine 
richtige  Grippe  hatte,  kann  sich  gewiß 
vorstellen,  was  es  heißt,  über  die  Land- 
straßen zwischen  Illinois  und  Indiana 
zu  holpern.  Vier  Monate  darauf  kam 
Brigham  Young  in  New  York  City  an  - 
er  war  endlich  wieder  gesund,  aber  die 
Schwierigkeiten  waren  noch  nicht 
überwunden.  Als  er  in  Brooklyn  eine 
Fähre  besteigen  wollte,  stürzte  er  ir- 
gendwie gegen  einen  großen  Eisenring 
und  renkte  sich  die  linke  Schulter  aus. 
Während  zwei  seiner  Brüder  ihn  fest 
gegen  das  Deck  drückten,  ergriff  Parley 
P.  Pratt  seine  Hand  und  zog,  wobei  er 
einen  Fuß  gegen  Brigham  Youngs  Seite 
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Oben:  Cape  und  Teleskop,  die 
Brigham  Young  bei  der  Über- 
querung  der  Prärie  benutzte. 
Links:  Von  Wilford  Woodruffs 
Wagen  aus  sah  Brigham  Young,  der 
noch  von  einer  fiebrigen  Erkran- 
kung geschwächt  war,  das  Salt  Lake 
Valley  zum  ersten  Mal.  Er  soll 
gesagt  haben:  „Es  ist  genug.  Dies 
ist  der  richtige  Ort." 


Oben:  Verzierter  Spazierstockknauf, 
ein  Geschenk  an  Brigham  Young. 
Rechts:  Ein  Schreibtisch,  der  nach 
Plänen  von  Brigham  Young  angefer- 
tigt wurde.  Er  und  seine  Ratgeber 
benutzten  ihn  häufig. 
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Oben:  Dieses  Architektenmodell  des 
Salt-Lake-Tempels,  das  William 
Ward  angefertigt  hatte,  hing  über 
zwanzig  Jahre  im  Büro  von 
Brigham  Young.  Rechts:  Das  Beehive 
House,  wo  Brigham  Young  wohnte 
und  sein  Büro  hatte. 


Ll#Ä-.ii 


stemmte.  So  schmerzlich  diese  Proze- 
dur auch  war,  Eider  Young  führte  den 
Knochen  mit  der  rechten  Hand  wieder 
in  die  Gelenkkapsel  zurück.  Dann 
wurde  er  ohnmächtig  und  konnte  sich 
anschließend  mehrere  Tage  lang  nicht 
allein  anziehen. 

Andere  hätten  sich  vielleicht  ent- 
mutigen lassen  und  schon  lange  vorher 
aufgegeben.  Aber  Brigham  Young  gab 
niemals  auf,  wenn  es  um  die  Aufrich- 
tung des  Gottesreiches  ging.  Er  machte 
weiter,  bestieg  das  Schiff  und  war  auf 
dem  Weg  nach  England  fast  die  ganze 
Zeit  seekrank.  Als  er  in  England 
ankam,  war  er  so  ausgezehrt,  daß  sein 
Vetter  Willard  Richards  ihn  nicht  er- 
kannte. 

Nach  monatelanger  anstrengender 
Missionsarbeit  kehrte  er  zu  seiner 
Familie  zurück.  Der  Herr  hatte  sein 
Opfer  angenommen.  Bei  der  Ankunft 
in  Nauvoo  wurde  Eider  Young  dieses 
Lob  ausgesprochen: 

„Teurer  und  vielgeliebter  Bruder 
Brigham  Young,  wahrlich,  so  spricht 
der  Herr  zu  dir:  Mein  Knecht  Brigham, 
es  wird  von  dir  nicht  mehr  gefordert, 
daß   du,    wie    in   der   Vergangenheit, 


deine  Familie  verläßt,  denn  dein  Opfer 
ist  für  mich  annehmbar. 

Ich  habe  deine  Arbeit  und  Mühe 
gesehen,  als  du  um  meines  Namens 
willen  gereist  bist. 

Darum  gebiete  ich  dir,  sende  mein 
Wort  hinaus,  und  sorge  fortan  und  für 
immer  besonders  für  deine  Familie. 
Amen."  (LuB  126:1-3.) 

So  wurde  Brigham  Young  auf  die 
Rolle  als  Prophet  vorbereitet.  Nach 
dem  Märtyrertod  von  Joseph  Smith 
führte  Brigham  Young  die  Heiligen  ins 
Great  Salt  Lake  Valley.  1847,  mit 
sechsundvierzig  Jahren,  wurde  er  als 
der  zweite  Präsident  der  Kirche  be- 
stätigt. Unter  seiner  Führung  ließen  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  die  Wüste 
blühen  wie  eine  Lilie.  Sie  erforschten 
und  besiedelten  eine  große  Wildnis;  sie 
gründeten  Städte  und  kleinere  Ort- 
schaften, sie  bauten  Wohnhäuser,  Ge- 
meindehäuser und  Tempel,  pflanzten, 
bewässerten  und  ernteten;  sie  bauten 
ganze  Industriezweige  auf,  gründeten 
Geschäfte  und  legten  Verkehrswege  an. 
Sie  lehrten  ihre  Kinder  die  Grundsätze 
des  Evangeliums  und  sandten  Missio- 
nare an  entlegene  Orte  auf  der  Erde. 


Nicht  nur  einmal,  sondern  viele 
Male  legte  Brigham  Young  buch- 
stäblich sein  Leben  auf  den  Altar,  um 
das  Gottesreich,  das  irdische  Zion, 
aufzurichten.  Alles  andere  war  die- 
sem Ziel  untergeordnet;  er  glaubte 
von  ganzem  Herzen  daran.  Aufgrund 
seiner  Vorbereitung  war  er  für  den 
Herrn  der  richtige  Mann,  der  die  an- 
deren ermutigen  sollte,  am  Aufbau 
der  idealen  Gesellschaftsordnung 
mitzuwirken.  Sein  Engagement  für 
Christus  war  vorbehaltlos.  Als  Prophet 
des  Herrn  sagte  er  in  vorgerückten 
Jahren  einmal: 

„Ich  habe  Zion  ständig  vor  Augen. 
Wir  werden  nicht  darauf  warten,  daß 
Engel  oder  Henoch  und  seine  Leute 
kommen  und  Zion  aufbauen,  sondern 
wir  werden  es  aufbauen.  Wir  werden 
Weizen  anbauen,  Häuser  bauen,  un- 
sere Farmen  einzäunen,  unsere  Wein- 
gärten und  Obstgärten  anlegen  und 
alles  produzieren,  was  unser  Leben  be- 
haglich und  glücklich  macht,  und  auf 
diese  Weise  wollen  wir  auf  der  Erde 
Zion  aufbauen  und  es  von  allem  Un- 
reinen säubern. 

Von  uns  muß  ein  heiliger  Einfluß 
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über  alles  ausgehen,  worüber  wir  ir- 
gendwelche Macht  haben;  über  den 
Boden,  den  wir  bebauen,  über  die 
Häuser,  die  wir  bauen,  und  über  alles, 
was  wir  besitzen;  und  wenn  wir  auf- 
hören, uns  an  das  zu  klammern,  was 
verderbt  ist,  und  in  unserem  Herzen, 
in  unseren  Häusern,  in  unseren  Städ- 
ten und  in  unserem  ganzen  Land  das 
Zion  Gottes  aufrichten,  dann  werden 
wir  letztlich  die  Erde  überwinden, 
denn  wir  sind  die  Herren  der  Erde. 
Und  anstelle  von  Dornen  und  Disteln 
wird  sie  jede  nützliche  Pflanze  hervor- 
bringen, die  sich  als  menschliche 
Nahrung  eignet  und  die  verschönert 
und  schmückt."  (Journal  of  Discourses, 
9:284.) 

Kurz  gesagt,  bei  der  Planung  von 
Gemeinwesen  ging  es  Brigham  Young 
nicht  bloß  um  die  Häuser  und  die 
Obstgärten.  Es  ging  um  die  Aufrich- 
tung einer  Wohnstatt  für  Engel,  um 
ein  Stück  Himmel  auf  Erden.  Bildung, 
Musik  und  Kunst  sollten  eine  beherr- 
schende Rolle  spielen,  und  er  sah  die 
Zeit  voraus,  wo  das  Zion  im  Westen 
der  Vereinigten  Staaten  allen  Völkern 
als  Beispiel  dienen  sollte,  zu  dem  sie 
kommen  und  von  dem  sie  lernen 
sollten. 

Sein  Traum  ist  in  mancher  Hin- 
sicht noch  unerfüllt  geblieben,  weil 
wir  nicht  alle  seine  Bedeutung  erfas- 
sen. Man  ist  versucht,  an  unsere  Gene- 
ration die  Frage  zu  richten:  „Wo  sind 
heute  in  der  Kirche  die  Männer, 
Frauen  und  Jugendlichen,  die  sich  so 
wie  Brigham  Young  der  Verwirk- 
lichung dieses  selben  Traums  weihen?" 
Hoffentlich  lautet  die  Antwort:  „Hier, 
in  unserer  Gemeinde,  in  unserem 
Zweig."  D 


Höhepunkte 

Jahr 

Alter 

1801 

— 

1815 

14 

1824 

23 

1832 

31 

1834  32 

33 


im  Leben  von  Brigham  Young,  1801-1877 

Ereignis 

I.  Juni:  in  Whittingham,  Vermont,  geboren 
Mutter  stirbt;  Brigham  fängt  an,  seinen  Lebensunterhalt 
selbst  zu  verdienen  und  wird  schließlich  Zimmermann 

5.  Oktober:  heiratet  Miriam  Works 
läßt  sich  taufen;  wird  zum  Altesten  ordiniert; 
seine  Frau  stirbt;  lernt  Joseph  Smith  kennen; 
Kurzzeitmission  in  Amerika  und  Kanada 
18.  Februar:  heiratet  Mary  Ann  Angell 
Mai/Juni:  nimmt  als  Hauptmann  am  Marsch  des 
Zionslagers  teil 

1835  33  14.  Februar:  wird  zum  Apostel  ordiniert  und  wird  damit 

Mitglied  im  ersten  Kollegium  der  Zwölf  der  Neuzeit 
erfüllt  eine  Mission  in  Großbritannien 
27.  Juni:  Joseph  Smith  wird  umgebracht 
8.  August:  Brigham  Young  führt  die  Kirche 
als  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 
führt  die  Heiligen  ins  Salt  Lake  Valley 

14.  Januar:  empfängt  Lehre  und  Bündnisse  136 
24.  Juli:  betritt  mit  der  ersten  Gruppe  von 
Heiligen  das  Salt  Lake  Valley 

27.  Dezember:  wird  als  Präsident  der  Kirche  bestätigt 

15.  Juni:  wird  Gouverneur  des  Territoriums  Utah 

6.  April:  legt  den  Eckstein  für  den  Salt-Lake  Tempel 

II.  Juni:  wird  nach  achtjähriger  Amtszeit  als 
Gouverneur  entlassen 

1867  66  6.  Oktober:  im  neuerbauten  Salt-Lake-Tabernakel 

findet  die  erste  Generalkonferenz  statt 
11.  November:  richtet  die  allgemeine  Sonntagsschul- 
organisation ein 
8.  Dezember:  ruft  die  FHV  wieder  ins  Leben 

1869  68  die  Eisenbahn  kommt  nach  Utah 

28.  November:  gründet  die  allgemeine  Organisation 
für  die  Jungen  Damen 

1875  74  10.  Juni:  gründet  die  allgemeine  Organisation 

für  die  Jungen  Männer 

1877  75  6.  April:  weiht  den  St. -George-Tempel,  den  ersten 

Tempel  im  Westen  der  USA;  verleiht  der  ordnungs- 
gemäßen Organisation  des  Priestertums  neuen 
Nachdruck 
76  29.  August:  stirbt  in  Salt  Lake  City 


1839-41      38-40 
1844  43 


1846/47     45/46 
1847  45 

46 


1850 

49 

1853 

52 

1858 

57 
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An  einem  Frühlingsmorgen  des 
Jahres  1845  gingen  Willard 
L  Richards,  ein  Apostel  der 
Kirche,  und  seine  Frau  Jenetta  mit 
ihrem  Sohn  Heber  John  zur  Galerie 
von  Lucien  Foster  in  Nauvoo,  um  sich 
fotografieren  zu  lassen. 

Die  Fotografie  war  erst  kurz  zuvor 
erfunden  worden,  und  so  muß  der  Be- 
such bei  der  Galerie  für  die  Familie 
Richards  ein  spannendes  Erlebnis  ge- 
wesen sein.  Das  dabei  entstandene 
Familienporträt  besaß  für  Willard 
Richards  und  seinen  Sohn  Heber  John 
unschätzbaren  Wert,  denn  vier  Mo- 
nate darauf  starb  Jenetta  Richards 
plötzlich. 

Jetzt,  über  hundertfünfzig  Jahre 
später,  ist  es  immer  noch  kostbar  -  als 
Teil  der  Fotosammlung  im  Museum  für 


Geschichte  und  Kunst  der  Kirche  in 
Salt  Lake  City. 

Wie  das  Porträt  der  Familie 
Richards  so  hat  jedes  Foto  seine  Ge- 
schichte. Das  Foto  rechts  beispiels- 
weise aus  dem  Jahre  1989  zeigt  Heilige 
der  Letzten  Tage  in  einer  abgelegenen 
Bergregion  in  Guatemala,  die  sich  aus 
handgefertigten  Adobeziegeln  ein  Ge- 
meindehaus bauen.  Ihr  Projekt  ist  von 
Glauben,  Engagement,  Dienstbereit- 
schaft und  Liebe  zum  Herrn  getragen. 

Auf  Fotos  sind  viele  solche  Szenen 
festgehalten  -  besondere  Augenblicke 
im  Leben  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
aus  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

Die  Auswahl  auf  diesen  Seiten  ist 
zwar  klein,  aber  sie  zeigt  doch,  daß  das 
Evangelium  uns  als  weltweite  Kirche, 
als  weltweite  Familie  vereint.  D 
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Oben:  Dieses  Foto  von  der 
Vorbereitung  des  Abendmahls, 
das  1975  in  einer  Studenten- 
gemeinde an  der  Brigham  Young 
University  aufgenommen  wurde, 
hätte  auch  in  jeder  anderen 
Gemeinde  auf  der  Welt  aufgenom- 
men worden  sein  können. 


Links:  Die  Vollzeitmissionare 
Albertelli  und  Church  beim  Missio- 
nieren in  Cergy,  Frankreich.  1990. 

Ganz  oben:  Ein  Armenier  läßt  sich 
in  Aleppo  in  Syrien  in  einem  be- 
helfsmäßigen Taufbecken  taufen. 
6.  April  1923.  Auf  der  Rückseite  des 


Originals  sind  für  diesen 
Tag  sechs  Taufen  vermerkt. 

Oben:  In  vielen  Teilen  der  Welt 
wird  das  nächstgelegene  Gewässer 
zum  Taufbecken,  so  wie  für 
diese  Gruppe  von  Neuseeländern 
im  Jahre  1900. 
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Oben:  London  1990.  Enoch  Quaye 
liest  zusammen  mit  seinem  Sohn  in 
den  heiligen  Schriften.  Bruder 
Quaye  war  früher  Stammeshäupt- 
ling in  Ghana.  Oben  rechts:  In 
aller  Welt  kommt  die  Liebe  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  Jesus 
Christus  darin  zum  Ausdruck, 
daß  sie  den  Bedürftigen  dienen, 
so  wie  hier,  wo  eine  Familie 
eine  Witwe  in  der  Nachbarschaft 
besucht. 


Unten  rechts:  1849  wurde  die  erste 
Sonntagsschule  der  Kirche  gegrün- 
det. Fünfzig  Jahre  darauf,  1899, 
kam  in  der  Gemeinde  21  in  Salt 
Lake  City  diese  vielsprachige  Klasse 
mit  Teilnehmern  in  Trachten  aus 
Dänemark,  Schweden,  Deutschland, 


Holland,  Norwegen,  Neuseeland, 
England,  Schottland  und  den 
Vereinigten  Staaten  zusammen. 
Rechts:  1990  diente  Schwester 
Tatjana  Turutina  als  erste 
Zweig-FHV-Leiterin  in  Vyborg 
in  der  damaligen  UdSSR. 


< 
s 

z 
o 

> 

o 

I— 

o 


DER     STERN 


22 


Oben:  Die  Mitglieder  des  Zweiges 
Eket,  Akwa  Ibom,  Nigeria.  Als  die- 
ses Foto  1985  aufgenommen  wurde, 
kamen  die  dreißig  Mitglieder  des 
Zweiges  in  einem  angemieteten 
Haus  zusammen.  Die  Gottesdienste 
fanden  in  der  Efiksprache  statt. 
Unten:  Eine  Szene,  wie  wir  sie  in 
der  Kirche  häufig  erleben:  ein 
Vater  und  andere  Priestertumsträger 
segnen  ein  kleines  Kind.  D 


FOTO  VON  ANN  IAEMMLEN  LEWIS 
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FOTO  VON  DOUG  MARTIN 
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GESCHICHTEN   AUS   DEM   BUCH   MORMON 


ALMAS  MISSION 
IN  AMMONIHA 


Alma  war  traurig,  weil  die  Nephiten  so  schlecht  waren. 
Er  beschloß,  nur  noch  das  Evangelium  zu  verkünden. 
Er  wählte  Nephihach  aus,  an  seiner  Stelle  Oberster 
Richter  zu  sein.  (Alma  4:6,7,16-19.) 


Alma  lehrte  überall  im  Land  das  Evangelium.  Als  er  in  der 
Stadt  Ammoniha  predigte,  wollten  die  Leute  nicht  zuhören. 
Sie  warfen  ihn  aus  der  Stadt  hinaus.  (Alma  5:1;  8:8,9,11,13.) 


Alma  ging  fort,  um  eine  andere  Stadt  aufzusuchen.  Er  war 
traurig,  weil  die  Leute  in  Ammoniha  so  schlecht  waren. 
(Alma  8:14.) 


Da  erschien  ihm  ein  Engel  und  segnete  ihn  für  seine 
Glaubenstreue.  Er  gebot  Alma,  in  die  Stadt  Ammoniha 
zurückzukehren  und  noch  einmal  Umkehr  zu  predigen. 
Da  eilte  Alma  zurück.  (Alma  8:14-- 16, 18.) 


Alma  war  hungrig.  Als  er  in  die  Stadt  kam,  bat  er  einen 
Mann  um  etwas  zu  essen.  Der  Mann  sagte  ihm,  ein  Engel 
habe  ihm  gesagt,  Alma  werde  kommen  und  Alma  sei  ein 
Prophet  Gottes.  (Alma  8:19,20.) 
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Dieser  Mann,  Amulek,  nahm  Alma  mit  zu  sich  nach 
Hause  und  gab  ihm  etwas  zu  essen.  Alma  blieb  viele  Tage 
lang  bei  Amulek  und  seiner  Familie.  Er  dankte  Gott  für 
Amuleks  Familie  und  segnete  sie.  (Alma  8:21,22,27.) 


Alma  erzählte  Amulek  von  seiner  Mission  in  Ammoniha. 
Da  ging  Amulek  mit  Alma  hin,  um  die  Leute  in  der  Stadt 
zur  Umkehr  aufzurufen.  Der  Heilige  Geist  half  ihnen. 
(Alma  8:23-32.) 


Alma  sagte  den  Leuten,  sie  müßten  umkehren,  sonst  werde 
Gott  sie  vernichten.  Er  sagte  auch,  Jesus  Christus  werde 
kommen  und  diejenigen  erlösen,  die  an  ihn  glaubten  und 
umkehrten.  (Alma  9:1,2,7,8,12,16,26,27.) 


Die  Leute  von  Ammoniha  waren  böse.  Sie  versuchten, 
Alma  ins  Gefängnis  zu  werfen,  aber  der  Herr 
beschützte  ihn. 
(Alma  9:31-33.) 


Da  trat  Amulek  hervor.  Er  war  kein  Fremder,  anders  als 
Alma.  Viele  Leute  kannten  ihn.  Er  erzählte  ihnen  von 
dem  Engel,  den  er  gesehen  hatte. 
(Alma  9:34;  10:4,7,8.) 


Amulek  erklärte  den  Leuten,  Alma  sei  ein  Prophet  Gottes 
und  seine  Worte  seien  wahr.  Die  Leute  wunderten  sich 
über  Amuleks  Zeugnis. 
(Alma  10:9-12.) 
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Die  Schlechten  waren  böse  und  versuchten,  Amulek  mit 
Worten  eine  Falle  zu  stellen,  aber  Amulek  erklärte  ihnen, 
er  kenne  ihre  bösen  Absichten. 
(Alma  10:1348.) 


Einer  der  schlechten  Männer  war  Zeezrom.  Er  erklärte 
Amulek,  er  werde  ihm  sechs  Silberstücke  geben,  wenn  er 
sagte,  es  gebe  keinen  Gott. 
(Alma  10:31;  11:21,22.) 


I\ 


Aber  Amulek  wußte,  daß  es  einen  Gott  gibt,  und  er  sagte, 
Zeezrom  wisse  das  auch.  Amulek  sagte,  Zeezrom  liebe  das 
Geld  mehr  als  Gott. 
(Alma  11:23,24.) 


Amulek  erzählte  Zeezrom  von  Jesus  Christus  und  von  der 
Auferstehung  und  vom  ewigen  Leben.  Die  Leute  staunten. 
Zeezrom  begann  vor  Furcht  zu  zittern. 
(Alma  11:32-37,43,44,46.) 


Zeezrom  sah, 
hatten,  denn 
als  Alma  ihn 
(Alma  12:1,7 


daß  Alma  und  Amulek  von  Gott  Macht 
sie  wußten,  was  er  dachte.  Zeezrom  hörte  zu, 
im  Evangelium  unterwies. 
-9.) 


Viele  Leute  glaubten  Alma  und  Amulek.  Sie  fingen  an, 
umzukehren  und  die  heiligen  Schriften  zu  studieren. 
(Alma  14:1.) 


(Fortsetzung  auf  Seite  14) 
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DAS   MACHT  SPASS 


Herzen  zählen 

Ruth  Iman 


Von  Punkt  zu  Punkt 


Roberto  L.  Fairal 


Wie  viele  Herzen  kannst  du  finden? 


Verbinde  die  numerierten  Punkte  mit- 
einander, dann  siehst  du,  wer  da  gerade 
etwas  lernt,  was  großen  Spaß  macht. 


18« 
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So  spricht  der  Herr 


28    25         .24 


Marianne  Frost  Bates 


Ordne  jedem  der  folgenden  Propheten  aus  dem  Alten  Testament  zu,  was  der  Herr  ihm  gesagt  hat. 


1.  Noach 
2. Josua 
3.  Mose 
4-  Jona 

5.  Adam 

6.  Abraham 
7. Jakob 

8.  Samuel 


a)  „Nimm  deinen  Sohn,  deinen  einzigen,  . . .  Isaak,  . . .  und  bring  ihn  ...  als  Brandopfer  dar." 

b)  „Von  allen  Bäumen  des  Gartens  darfst  du  essen,  doch  vom  Baum  der  Erkenntnis  von  Gut 
und  Böse  darfst  du  nicht  essen." 

c)  „Mach  dir  eine  Arche  aus  Zypressenholz!  Statte  sie  mit  Kammern  aus." 

d)  „Mach  dich  auf  den  Weg,  und  geh  nach  Ninive,  in  die  große  Stadt,  und  droh  ihr  (das  Straf- 
gericht) an!  Denn  die  Kunde  von  ihrer  Schlechtigkeit  ist  bis  zu  mir  heraufgedrungen." 

e)  „Und  jetzt  geh!  Ich  sende  dich  zum  Pharao.  Führe  mein  Volk,  die  Israeliten,  aus  Ägypten 
heraus." 

f)  „Ich  gebe  Jericho  ...  in  deine  Gewalt.  . . .  Darauf  wird  die  Mauer  der  Stadt  in  sich  zusam- 
menstürzen." 

g)  „Fülle  dein  Hörn  mit  Ol,  und  mach  dich  auf  den  Weg!  Ich  schicke  dich  zu  dem  Betlehemiter 
Isai;  denn  ich  habe  mir  einen  von  seinen  Söhnen  als  König  ausersehen." 

h)  „Israel  soll  dein  Name  sein.  . . . 

Ein  Volk,  eine  Schar  von  Völkern  soll  aus  dir  hervorgehen.  . . . 

Das  Land,  das  ich  Abraham  und  Isaak  gegeben  habe,  will  ich  dir  geben,  und  auch  deinen 

Nachkommen  will  ich  es  geben." 
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DAS   MITEINANDER 


Der  Tempel  ist  das 
Haus  des  Herrn 


Judy  Edwards 


„Daß  es  dein  Haus  ist, 
eine  Stätte  deiner 
Heiligkeit."  (Lehre  und 
Bündnisse  109:13.) 


Hast  du  schon  einmal  darüber  nach- 
gedacht, wie  wohl  das  Haus  des  himmli- 
schen Vaters  im  Himmel  aussehen  mag? 
Wir  können  uns  nur  vorstellen,  wie 
schön  es  ist.  Wenn  wir  versuchen,  es  uns 
auszumalen,  können  wir  auch  an  das 
Haus  denken,  in  dem  wir  hier  auf  der 
Erde  wohnen.  Es  gibt  viele  verschiedene 
Häuser.  Manche  Kinder  wohnen  in 
einem  Haus,  das  aus  Ziegeln  gebaut  ist, 
andere  in  einem  Haus,  das  aus  Holz  ge- 
baut ist.  Man  kann  in  einer  Wohnung, 
einer  einfachen  Hütte  oder  sogar  auf 
einem  Boot  wohnen. 

Wie  euer  Zuhause  auch  aussehen 
mag  -  das  Wichtigste  daran  ist,  wie  es 
von  innen  aussieht.  Wenn  ein  Zuhause 
von  Liebe  und  Güte  erfüllt  ist,  dann  ist 
es  dort  wunderschön. 

Auch  der  himmlische  Vater  möchte 
hier  auf  der  Erde  ein  schönes  Haus 
haben,  wohin  wir  gehen  und  seine  Liebe 
spüren  können.  Er  hat  uns  geboten,  ihm 
Häuser  zu  bauen,  wo  wir  seine  Botschaf- 
ten hören  und  wichtige  Segnungen  be- 
kommen können.  Diese  Häuser  werden 


Tempel  genannt.  In  Gottes  Tempel  kön- 
nen wir  ihn  am  besten  verehren  und 
wichtige  Bündnisse  mit  ihm  eingehen, 
bei  denen  wir  ihm  etwas  versprechen 
und  er  uns  etwas  verheißt. 

Weil  jeder  Tempel  ein  heiliger  Ort 
ist,  muß  man  würdig  sein,  um  den  Tem- 
pel betreten  zu  dürfen.  Man  muß  die 
Gebote  des  himmlischen  Vaters  befol- 
gen. Dann  finden  wir  auch  weiterhin  in 
Gottes  heiligem  Haus  Liebe,  Schönheit 
und  Heiligkeit. 

Anleitung 

1.  Nimm  die  nächste  Seite  aus  dem 
Kinderstern  heraus.  Kleb  sie  auf  dickes 
Papier  oder  dünne  Pappe,  und  schneide 
sie  dann  entlang  der  gestrichelten 
Linien  aus. 

2.  Zeichne  auf  Seite  3  ein  Bild  von 
dem  Tempel  in  eurer  Nähe.  Male  alle 
Bilder  an. 

3.  Loch  das  Blatt  an  den  angegebe- 
nen Stellen,  und  binde  die  Seiten  mit 
einem  Faden  zusammen,  so  daß  daraus 
ein  Buch  entsteht.  Vorn  kannst  du  eine 
Schleife  binden.  Blättere  die  Seiten  um, 
und  sing  dazu  „Ich  freu'  mich  auf  den 
Tempel".  (Siehe  Der  Kinder stern,  Juni 
1992,  Seite  5.) 


Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Führen  Sie  anhand  des  Liedes  „Ich 
freu  mich  auf  den  Tempel"  (Der  Kinder- 
stem,  Juni  1992,  Seite  5)  auf,  was  man  im 
Tempel  tut,  und  schreiben  Sie  die  Punkte  an 
die  Tafel:  den  Geist  verspüren,  zuhören, 
beten,  ein  Bündnis  mit  dem  himmlischen 
Vater  eingehen,  als  Familie  gesiegelt  werden. 

2.  Erklären  Sie,  daß  man  im  Tempel 
besondere  weiße  Kleidung  trägt,  die  ein  Sym- 
bol für  Reinheit,  Heiligkeit  und  Rechtschaf- 
fenheit ist.  Verwenden  Sie  dazu  Offenbarung 
3:4,5:  „Sie  werden  mit  mir  in  weißen 
Gewändern  gehen,  denn  sie  sind  es  wert. 

Wer  siegt,  wird  ebenso  mit  weißen 
Gewändern  bekleidet  werden." 

Sprechen  Sie  darüber,  wann  wir  noch 
weiße  Kleidung  tragen  (Taufe,  Hochzeit, 
Beerdigung.) 

3.  Zeigen  Sie  ein  Bild  des  nächstgelegenen 
Tempels .  Lassen  Sie  die  kleineren  Kinder  ein 
Bild  von  sich  selbst  malen,  wie  sie  vor  dem 
Tempel  stehen.  Sprechen  Sie  mit  den  größeren 
Kindern  über  die  Geschichte  ihres  Tempels. 
Spornen  Sie  sie  an,  in  ihr  Tagebuch  zu  schrei- 
ben, was  sie  vom  Tempel  halten. 

4.  Bitten  Sie  ein  PV-Kind,  das  schon  ein- 
mal an  einer  Tempelweihung  oder  an  einer 
Siegelung  teilgenommen  hat,  zu  erzählen,  was 
für  ein  Gefühl  es  dabei  hatte,  oder  bitten  Sie 
einen  Erwachsenen,  den  PV-Kindern  kurz 
von  den  Segnungen  zu  erzählen,  die  er  durch 
den  Tempelbesuch  erhält. 

5.  Laden  Sie  den  Bischof  bzw.  Zweigpräsi- 
denten ein,  mit  den  Kindern  darüber  zu  spre- 
chen, daß  man  für  den  Tempelbesuch  würdig 
sein  und  einen  Tempelschein  haben  muß .  D 
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»ICH 

FREU'  MICH 

AUF  DEN 

TEMPEL" 

Janice  Kapp  Perry 


Ich  freu'  mich  auf  den  Tempel! 
Einmal  werd  ich  hingehn, 


den  Heil'gen  Geist  verspüren 
und  andachtsvoll  dort  stehn. 


Denn  der  Tempel  ist  das  Haus  des  Herrn, 
wo  ich  so  gerne  sein  mag.  3 


Jetzt  schon  will  ich  vorbereitet  sein, 
das  ist  mein  heil'ger  Auftrag.  4 


Ich  freu'  mich  auf  den  Tempel! 
Einmal  werd  ich  dort  sein, 


i i      i i      l.. 


um  zu  dem  Herrn  zu  beten 
und  mich  ihm  ganz  zu  weihn. 


Denn  der  Tempel  ist  ein  Heiligtum, 
wo  wir  gesiegelt  werden, 


ä  i i      l. 


und  dann  können  wir  vereinigt  sein 
nicht  nur  für  hier  auf  Erden.  8 

.j     i i 
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Der  sichere  Weg 


Vickie  Anderson  und  Loralee  Wilkey 
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Carries  großer  Bruder  zog  an  einem  ihrer  dicken  blon- 
den Zöpfe.  „He,  Kleines,  die  Schafscherer  müßten 
dir  eigentlich  auch  die  Haare  abschneiden." 

„Ja",  mischte  sich  ihr  Zwillingsbruder  ein,  „du  hast  mehr 
Wolle  auf  dem  Kopf  als  der  alte  Tim  Bück." 

Die  neunjährige  Carrie  zog  eine  Grimasse.  Die  drei  Kin- 
der saßen  oben  auf  dem  Strohschober  am  hinteren  Ende 
des  Schafstalls.  Unter  ihnen  blökten  aufgeregt  die  Schafe, 
die  noch  auf  die  Schur  warteten.  Die  Schermaschinen 
summten,  und  die  Männer  schrien  Befehle  und  warfen 
immer  wieder  die  Wolle  in  den  Beutel. 

Tim  Bück,  der  große  Leithammel,  war  in  dem  riesigen 
Durcheinander  anscheinend  der  einzige,  der  die  Ruhe 
bewahrte.  Er  stand  abseits  von  den  anderen  in  einem  Ver- 
schlag und  kaute  Heu.  Wenn  er  die  Fliegen  abwehrte,  klin- 
gelte jedesmal  die  große  Glocke,  die  ihm  um  den  Hals  hing. 

„Carrie  Helen",  rief  der  Vater.  „Carrie  Helen  Schultz, 
komm  bitte  her!" 

Carrie  war  immer  gleich  zur  Stelle,  wenn  ihr  Vater 
rief,  und  sie  rief  zurück:  „Ich  komme!"  Sie  glitt  vom  Stroh- 
schober hinunter  und  lief  zu  ihrem  Vater. 

„Carrie,  ich  brauche  dich.  Geh  du  mit  Tim  Bück  und 
führe  die  Schafe,  die  wir  schon  geschoren  haben,  auf  die 
Südweide.  Es  sind  ungefähr  hundert  Mutterschafe  mit  ih- 
ren Lämmern.  Wir  müssen  Platz  schaffen  für  die  nächsten." 

„Jawohl",  antwortete  sie,  warf  ihren  Brüdern  einen 
triumphierenden  Blick  zu  und  reckte  sich  stolz. 


Ihr  Vater  befestigte  das  eine  Ende  eines  starken  Seils  am 
Halsband  des  Leithammels  und  reichte  Carrie  das  andere 
Ende.  „So,  Carrie,  Tim  Bück  ist  bereit.  Denk  daran,  was 
seine  Aufgabe  ist." 

Ohne  zu  zögern  kam  Tim  Bück  aus  seinem  Verschlag. 
Er  hatte  keine  Angst  vor  Carrie  und  schaute  sie  aus  seinen 
sanften  braunen  Augen  an,  die  warm  und  weise  blickten. 

Voll  Vertrauen  in  ihre  eigene  Wichtigkeit  und  in  Tim 
Bucks  Zuneigung  stapfte  Carrie  nach  vorn.  Sie  drängte 
sich  durch  die  lärmenden  Mutterschafe,  die  sofort  auf  den 
Klang  der  Glocke  des  Leithammels  reagierten.  Sie  folgten 
Carrie  und  Tim  Bück  aus  dem  Pferch  heraus,  und  Carrie 
spürte,  wie  aufgeregt  sie  vorwärtseilten.  Sie  schienen  zu 
wissen,  daß  sie  jetzt  wieder  frei  waren  und  zur  Südweide 
durften.  Carrie  spürte  ihre  freudige  Erwartung;  sie  dachte 
an  ihre  Verantwortung  und  zog  an  dem  Seil,  das  am 
Halsband  des  Hammels  befestigt  war.  Sie  zog  ihn  zu  der 
schmalen  Brücke  und  zu  ihrer  liebsten  Abkürzung,  die 
zur  Südweide  führte. 

Aber  Tim  Bück  stemmte  sich  gegen  Carrie  und  wandte 
sich  dem  Hügel  und  damit  dem  längeren,  vertrauten  Weg 
zu.  Wieder  zog  Carrie  an  dem  Seil  und  versuchte,  das  alte 
Schaf  zur  Brücke  hinzuführen.  Wieder  wehrte  sich  Tim 
Bück. 

„Wieso  willst  du  denn  nicht  meinen  Weg  gehen?" 
Carrie  stampfte  ungeduldig  mit  dem  Fuß  auf,  als  Tim  Bück 
stehenblieb  und  sich  weigerte  weiterzugehen.  Sie  zog  zwar 
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fest,  aber  ihre  siebenundzwanzig  Kilo  waren  nichts  gegen 
das  Gewicht  des  massigen  Hammels.  Als  ihre  Arme  müde 
wurden,  starrte  sie  ihn  finster  an  und  murrte:  „Schon  gut. 
Dann  gehen  wir  diesmal  deinen  Weg.  Komm.  Gehen  wir 
den  langen  Hügel  rauf.  Zumindest  können  wir  dann  durch 
die  Heuwiese  gehen  und  brauchen  nicht  die  lange  Straße 
darum  herumgehen." 

Die  Mutterschafe,  die  wegen  der  Verzögerung  in  Ver- 
wirrung geraten  waren,  drängten  vorwärts.  Sie  blökten  auf- 
geregt. Tim  Bück  ging  jetzt  wieder  voran,  seine  Glocke 
bimmelte,  und  die  Schafe  beruhigten  sich.  Als  Carrie,  die 
ein  paar  Schritte  voraus  war,  schneller  ging,  schloß  Tim 
Bück  sich  ihrem  Tempo  an.  Auch  die  hungrigen  Mutter- 
schafe beeilten  sich.  Außer  Atem  rannte  Carrie  den  Hügel 
hoch.  „Jetzt  kommt  meine  Chance",  dachte  sie  und  zog  fest 
an  Tim  Bucks  Seil  und  zwang  seinen  Kopf  auf  die  Heu- 
wiese zu. 

Tim  Bück  stupste  Carrie  behutsam  an,  und  sie  lockerte 
ihren  Griff.  Dann  wandte  er  sich  dem  ausgetretenen  Weg 
zu. 

„Du  störrisches  Biest!  Siehst  du  denn  nicht,  daß  es  viel 
leichter  wäre,  durch  die  Wiese  zu  laufen  als  darum  herum?" 
Sie  zerrte  an  dem  Seil  und  versuchte,  Tim  Bück  zu  der 
Heuwiese  zu  ziehen.  Er  sah  sie  an  und  schüttelte  dann  hef- 
tig den  Kopf.  Die  Glocke  tönte  laut,  und  die  Mutterschafe 
drängten  vorwärts.  Tim  Bück  wandte  sich  ganz  von  der 
Heuwiese  ab  und  lief  auf  dem  vertrauten  Weg  rasch  vor- 
wärts. Das  Seil  glitt  Carrie  fast  aus  der  Hand,  aber  sie  hielt 
es  fest. 

Carrie  rannte  fast,  um  Tim  Bück  wieder  zu  überholen. 
Aber  er  lief  nur  um  so  schneller.  Je  mehr  sie  sich  an- 
strengte, desto  schneller  rannte  er,  und  je  schneller  er 
rannte,  desto  schneller  folgten  ihm  die  Mutterschafe  mit 
ihren  Lämmern.  Bald  war  Carrie  zwischen  Tim  Bück  und 
den  dahineilenden  Schafen  eingekeilt,  und  das  Seil  glitt 
ihr  wieder  fast  aus  der  Hand.  Sie  hielt  es  verzweifelt  fest, 
obwohl  es  ihr  die  Handfläche  verbrannte. 

Die  Schafe,  die  den  Weg  kannten  und  außerdem  Hun- 
ger hatten,  eilten  auf  das  offene  Gatter  zur  Südweide  zu,  wo 
Tim  Bück  jetzt  seine  Abkürzung  sah!  Er  wich  plötzlich  von 
der  Straße  ab  und  rannte  einen  steilen  Abhang  hinunter. 
Durch  die  plötzliche  Bewegung  wurde  Carrie  umgeworfen, 
und  das  Seil  wurde  ihr  aus  der  Hand  gerissen.  Die  Schafe 
hatten  sie  bald  hinter  sich  gelassen  und  folgten  Tim  Bück 
den  Abhang  hinunter  durch  das  offene  Gatter. 

Carrie  lag  völlig  durcheinander  auf  der  Erde.  Sie  hatte 
verloren.  Schluchzend  stand  sie  auf.  Ihre  Knie  waren  auf- 
geschürft, und  ihre  Hände  brannten.  Sie  stolperte  langsam 


zum  Schafpferch  zurück.  Mit  jedem  Schritt  stellte  sie  sich 
eindringlicher  vor,  wie  ihre  Brüder  sie  auslachen  würden 
und  wie  ihr  Vater  enttäuscht  sein  würde. 

Ihr  Vater  kam  ihr  im  Lastwagen  entgegen,  noch  ehe  sie 
den  Pferch  erreicht  hatte.  Er  hielt  an,  stieg  aus  und  eilte 
auf  sie  zu.  Er  nahm  ihr  tränenverschmiertes  Gesicht  in  die 
Hände  und  hielt  es  hoch,  um  sie  anzuschauen,  und  legte 
ihr  dann  eine  Hand  auf  die  Schulter.  „Es  sieht  aus,  als 
hättest  du  Schwierigkeiten  gehabt,  mein  Schatz",  sagte  er. 
Er  sah  sie  aufmerksam  an.  Seine  Stimme  klang  freundlich 
und  sachlich.  Er  sah,  daß  das  Seil  Carries  Hände  wund- 
gescheuert hatte,  und  nahm  ein  Taschentuch,  tauchte  es  in 
sauberes  Wasser  und  tupfte  ihr  behutsam  die  Hände  ab, 
während  sie  erzählte. 

„Du  wolltest  also  mit  den  Schafen  die  Abkürzung  über 
die  schmale  Brücke  nehmen?"  fragte  er,  als  sie  geendet 
hatte. 

„Wir  wären  doch  viel  schneller  dagewesen." 

„Meinst  du  wirklich,  die  Schafe  wären  alle  miteinander 
sicher  über  die  schmale  Brücke  gekommen?" 

„Na  ja",  sagte  Carrie  zögernd,  „vielleicht  nicht.  Aber 
auf  der  Heuwiese  hätten  sie  doch  genug  Platz  gehabt." 

„Aber  Carrie,  weißt  du  denn  nicht  mehr,  wie  krank  die 
Schafe  werden,  wenn  sie  zuviel  Heu  fressen?  Du  weißt 
doch,  daß  sie  gar  nicht  mehr  aufhören  können,  wenn  sie 
einmal  angefangen  haben,  frisches  Heu  zu  fressen." 

„Ach,  Papa,  es  tut  mir  ja  so  leid",  sagte  Carrie  schluch- 
zend. 

„Du  hast  Glück  gehabt,  daß  Tim  Bück  nicht  zugelassen 
hat,  daß  die  Schafe  den  gefährlichen  Weg  gegangen  sind." 

„Er  ist  wirklich  ein  Dickkopf',  sagte  Carrie. 

„Er  ist  eigentlich  kein  Dickkopf,  sondern  er  hält  bloß  an 
dem  fest,  wovon  er  weiß,  daß  es  richtig  ist.  Denk  daran, 
Carrie,  er  ist  der  Leithammel.  Er  führt  die  anderen  auf  den 
Wegen,  die  sie  sicher  dorthin  führen,  wohin  sie  gehen 
wollen,  so  wie  Mama  und  ich  dich  den  richtigen  Weg 
führen  wollen,  damit  du  zum  himmlischen  Vater  zurück- 
kehren kannst." 

Der  Vater  und  Carrie  stiegen  in  den  Lastwagen,  und 
er  sah  sich  noch  einmal  ihre  Hände  an,  um  sich  zu 
vergewissern,  daß  sie  nicht  ernsthaft  verletzt  waren.  Dann 
fuhr  er  zur  Südweide  und  hielt  an.  Carrie  war  überrascht, 
als  er  ausstieg  und  auch  sie  aus  dem  Wagen  hob. 

„In  Ordnung,  Carrie  Helen.  Jetzt  weißt  du  ja,  warum 
Tim  Bück  sich  so  verhält.  Meinst  du,  du  kannst  ihn  noch 
einmal  mitnehmen  und  die  nächsten  Schafe  holen?" 

„Ja,  Papa.  Aber  diesmal  führe  ich  sie  den  richtigen 
Weg."  D 
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VON   FREUND   ZU    FREUND 


Eider  L.  Lionel  Kendrick 

Nach  einem  Interview,  das  Janet  Petersen 
mit  Eider  L.  Lionel  Kendrick  von  den  Siebzigern  geführt  hat 


Ich  bin  in  Baton  Rouge  in  Loui- 
siana aufgewachsen  und  war  nicht 
von  Anfang  an  Mitglied  der  Kirche. 
Meine  Eltern  waren  zwar  keine  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  aber  ich  bin 
doch  dankbar  dafür,  wie  sie  mein 
Leben  beeinflußt  haben.  Meine  Mut- 
ter hatte  einen  angeborenen  Herz- 
fehler, und  man  hatte  ihr  gesagt,  sie 
könne  sterben,  wenn  sie  ein  Kind 
bekäme.  Sie  wartete  acht  Jahre,  bis  sie 
mich  bekam;  ich  war  ein  Einzelkind. 
Mutter  war  ein  liebevoller,  mitleidiger 
Mensch.  Sie  hat  immer  nur  gut  von 
anderen  gesprochen  und  das  auch  mir 
beigebracht.  Obwohl  sie  nie  so  ganz 
gesund  war,  hatte  sie  viel  Freude  am 
Leben,  bis  sie  mit  fünfzig  Jahren  starb. 

Ich  denke  oft  an  die  Sprichwörter, 
die  meine  Mutter  mir  beigebracht  hat. 
Manchmal  fallen  sie  mir  einfach  ein, 
so  als  ob  jemand  einen  Kassettenre- 
korder  eingeschaltet  hätte.  Sie  hat 
zum  Beispiel  folgendes  gesagt: 


Man  gerät  leicht  in  Schwierigkeiten, 
aber  nicht  so  leicht  wieder  heraus . 

Sei  die  Arbeit  groß  oder  klein,  mach 
sie  gut,  oder  laß  sie  sein. 

Was  du  anfängst,  mußt  du  auch  zu 
Ende  bringen. 

Mutter  hat  mir  beigebracht,  hart  zu 
arbeiten  und  immer  mein  Bestes  zu 
geben.  Sie  hatte  großen  Einfluß  auf 
mich,  und  wir  haben  uns  sehr  gut  mit- 
einander verstanden.  Auch  mit  mei- 
nem Vater  habe  ich  mich  gut  verstan- 
den. 

Mein  Vater  hat  mir  auf  großartige 
Weise  beigebracht,  anderen  zu  dienen. 
Er  war  sehr  geschickt,  unter  anderem 
mit  Tischlerarbeiten  und  im  Umgang 


mit  Maschinen,  und  er  war  immer  als 
erster  zur  Stelle,  wenn  jemand  Hilfe 
brauchte.  Ich  habe  nie  gesehen,  daß  er 
für  seine  Dienste  Geld  genommen 
hätte.  Von  ihm  habe  ich  auch  gelernt, 
daß  man  dadurch  glücklich  wird,  daß 
man  an  dem,  was  man  macht,  Freude 
hat,  egal  was  es  ist.  Ich  habe  nie 
jemanden  gekannt,  der  seine  Arbeit 
mehr  liebte  als  mein  Vater. 

Meine  Eltern  hatten  Grundsätze, 
die  denen  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  sehr  ähnlich  waren.  Wir  sind 
jeden  Sonntag  in  unsere  Methodisten- 
kirche gegangen  und  am  Mittwoch  zur 
Gebetsversammlung.  Meine  Eltern 
hatten  Jesus  Christus  sehr  lieb,  und  sie 
waren  ihm  in  mancher  Hinsicht  ähn- 
lich. Ihr  Beispiel  war  für  mich  genauso 
wichtig  wie  das,  was  sie  mich  gelehrt 
haben. 

Meine  Eltern  haben  mir  beige- 
bracht, sowohl  an  mich  selbst  als  auch 
an  den  Herrn  zu  glauben.  Ich  glaube 
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Umschlagbild:  Pramol  Rashika  ist 
ein  junger  Heiliger  der  Letzten  Tage, 
der  auf  den  Fidschiinseln  lebt. 
Foto  von  Shirleen  Meek  Saunders. 


fest  an  die  Verheißungen  des  Herrn. 
„Für  Gott  aber  ist  alles  möglich" 
(Matthäus  19:26)  -  das  ist  eine  mei- 
ner Lieblingsschriftstellen.  Ich  habe 
erfahren,  daß  diese  Verheißung  wirk- 
lich wahr  ist,  ob  es  darum  geht,  daß 
ich  Versuchungen  überwinde  oder  daß 
ich  im  Privatleben  oder  im  Beruf 
etwas  erreichen  will.  Wenn  man  sich 
für  die  richtigen  Ziele  entscheidet  und 
sich  dann  anstrengt,  gibt  es  nichts, 
was  man  nicht  mit  der  Hilfe  des  Herrn 
erreichen  könnte.  Ich  habe  gelernt, 
mich  des  Lebens  zu  freuen  und  Her- 
ausforderungen nicht  zu  scheuen. 
Angst  vertreibt  nämlich  den  Glauben. 

Kinder,  habt  eure  Eltern  lieb, 
und  hört  auf  sie.  Das  habt  ihr 


vielleicht  schon  oft  gehört,  aber  es  ist 
sehr  wichtig.  Ich  hatte  meine  Eltern 
lieb  und  bin  ihnen  von  Herzen  gern 
gefolgt.  Weil  es  mir  nie  schwergefallen 
ist,  dem  Rat  meiner  Eltern  zu  folgen, 
fiel  es  mir  auch  leicht,  dem  Rat  der 
Priestertumsführer  zu  folgen,  als  ich 


Mitglied  der  Kirche  wurde.  Ich  bin 
dankbar,  daß  meine  Eltern  mich  ge- 
lehrt haben,  ihrem  Rat  zu  folgen  und 
die  Menschen  zu  achten,  die  meine 
Vorgesetzten  sind,  und  mein  Leben  an 
Jesus  Christus  auszurichten.  D 


i 


(Fortsetzung  von  Seite  4) 


Aber  die  meisten  Leute  wollten  Alma  und  Amulek 
umbringen.  Sie  fesselten  die  beiden  Männer  und  brachten 
sie  zu  ihrem  obersten  Richter. 
(Alma  14:2-4.) 


Zeezrom  tat  es  leid,  daß  er  so  schlecht  gewesen  war 
und  den  Leuten  beigebracht  hatte,  Unrecht  zu  tun. 
Er  flehte  die  Leute  an,  Alma  und  Amulek  freizulassen. 
(Alma  14:6,7.) 


Zeezrom  und  die  anderen,  die  umgekehrt 'waren,  wurden 
aus  der  Stadt  hinausgeworfen.  Die  schlechten  Menschen 
sandten  Männer  aus,  die  Steine  nach  ihnen  werfen  sollten. 
(Alma  14:7.) 


Außerdem  warfen  die  schlechten  Menschen  die  Frauen 
und  Kinder,  die  an  das  Wort  Gottes  glaubten,  ins  Feuer. 
Auch  die  heiligen  Schriften  warfen  sie  ins  Feuer. 
(Alma  14:8.) 


Alma  und  Amulek  mußten  mitansehen,  wie  die  Frauen 
und  Kinder  im  Feuer  starben.  Amulek  wollte  die  Macht 
Gottes  dazu  gebrauchen,  sie  zu  retten. 
(Alma  14:9,10.) 


Aber  der  Heilige  Geist  gebot  Alma,  dem  Töten  kein  Ende 
zu  bereiten.  Die  sterbenden  Menschen  sollten  bei  Gott  sein, 
und  die  Schlechten  sollten  schon  noch  bestraft  werden. 
(Alma  14:11.) 
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Der  oberste  Richter  schlug  Alma  und  Amulek  mehrmals 
und  befahl  seinen  Leuten,  sie  ins  Gefängnis  zu  werfen. 
(Alma  14:1447.) 


Andere  böse  Menschen  kamen  zum  Gefängnis  und 
beschimpften  und  schlugen  Alma  und  Amulek.  Die  beiden 
bekamen  auch  nicht  genug  zu  essen  und  zu  trinken. 
(Alma  14:18-22.) 


Der  oberste  Richter  sagte,  er  wolle  Alma  und  Amulek 
glauben,  wenn  sie  die  Macht  Gottes  gebrauchten, 
um  sich  zu  befreien.  Dann  schlug  er  sie  wieder. 
(Alma  14:24.) 


Alma  und  Amulek  erhoben  sich.  Alma  betete  und 
bat  den  Herrn,  sie  aufgrund  ihres  Glaubens  an  Christus 
stark  zu  machen. 
(Alma  14:25,26.) 


Alma  und  Amulek  wurden  von  der  Macht  Gottes  erfüllt. 
Sie  zerrissen  ihre  Fesseln. 
(Alma  14:25,26.) 


Die  bösen  Menschen  bekamen  Angst.  Sie  wollten  fort- 
laufen, aber  sie  fielen  hin.  Die  Erde  bebte,  und  die 
Gefängnismauern  stürzten  ein,  wobei  die  Bösen  umkamen. 
(Alma  14:27.) 
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Der  Herr  beschützte  Alma  und  Amulek.  Sie  gingen 
aus  dem  Gefängnis  heraus  und  in  die  Stadt.  Die  Leute 
dort  hatten  Angst  und  liefen  vor  ihnen  fort. 
(Alma  14:28,29.) 


Danach  gingen  Alma  und  Amulek  ins  Land  Sidon, 
wo  sie  die  Leute  aus  Ammoniha  antrafen,  die  umgekehrt 
waren.  Zeezrom  war  auch  dort;  er  war  schwerkrank. 
(Alma  15:1-3.) 


Zeezrom  freute  sich,  daß  Alma  und  Amulek  noch 
lebten.  Er  hatte  gedacht,  sie  wären  durch  seine  Schuld 
umgekommen.  Er  bat  sie,  ihn  zu  heilen. 
(Alma  15:4,5.) 


Zeezrom  glaubte  an  Jesus  Christus,  und  er  war  von 
seinen  Sünden  umgekehrt.  Als  Alma  für  ihn  betete, 
wurde  er  sofort  geheilt. 
(Alma  15:6-11.) 


Zeezrom  ließ  sich  taufen.  Er  begann,  das  Evangelium  zu 
verkünden.  Viele  weitere  Menschen  ließen  sich  taufen. 
(Alma  15:12-14.) 


Die  schlechten  Menschen,  die  in  Ammoniha  geblieben 
waren,  wurden  alle  von  einem  lamanitischen  Heer 
umgebracht,  wie  Alma  es  prophezeit  hatte.  (Alma  16:2,9.) 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


DEN  HERRN  TÄGLICH  SUCHEN 


■'.■  ■■"■■■       ■  \'     ■'  .,■:'    ■:■■:■  ■:-;:.  ■?:■■;    "  ■'■-  ■'■    l\-:.  .■■■■■■■'::..■::■/.'■.'■■: 


Als  Kinder  des  himmlischen 
Vaters  sind  wir  mit  seiner 
L  Liebe  gesegnet.  Warum  sind 
wir  uns  seiner  liebevollen  Führung 
dann  nicht  immer  bewußt?  Wenn  wir 
lernen,  in  allem  auf  den  Herrn  zu  ver- 
trauen, kann  unser  Glaube  zur  wirk- 
lichen Kraft  werden,  auf  die  wir  uns 
in  jeder  Hinsicht  verlassen  können. 
Dann  spüren  wir  im  täglichen  Leben 
auch  besser,  wie  seine  Hand  uns  führt. 

Im  Buch  Alma  erinnert  Amulek 
uns  daran,  daß  der  himmlische  Vater 
aufrichtig  an  allem  interessiert  ist,  was 
unser  Leben  betrifft,  daß  seine  füh- 
rende Kraft  in  unserem  Leben  aber  nur 
dann  wirksam  wird,  wenn  wir  uns 
darum  bemühen.  „Darum  möge  Gott 
euch  . . .  gewähren,  daß  ihr  euren 
Glauben  zur  Umkehr  ausübt,  daß  ihr 
anfangt,  seinen  heiligen  Namen  an- 
zurufen", sagt  Amulek. 

„Demütigt  euch  und  fahrt  fort,  zu 
ihm  zu  beten. 

Ruft  ihn  an,  wenn  ihr  auf  euren 
Feldern  seid,  ja,  für  alle  eure  Herden. 

Ruft  ihn  an  in  euren  Häusern,  ja, 
für  euer  ganzes  Haus,  morgens,  mittags 
und  abends. 

Ja,  ruft  ihn  an  gegen  die  Macht 
eurer  Feinde.  . . . 

Ruft  ihn  an  für  die  Ernten  auf  euren 
Feldern,  damit  es  euch  daran  wohl  er- 
gehe. 

Ruft  ihn  an  für  die  Herden  auf  euren 
Feldern,  damit  sie  sich  vermehren. . . . 

Ihr  müßt  eure  Seele  in  euren  Kam- 
mern und  an  euren  heimlichen  Plätzen 
und  in  eurer  Wildnis  ausschütten." 
(Alma  34:17,19-22,24-26.) 
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ILLUSTRATION  VON  LORI  ANDERSON  WING 


An  weichen  Orten  und  in  welchen  Si- 
tuationen müssen  Sie  sich  vielleicht  ernst- 
hafter um  die  Hilfe  des  Herrn  bemühen? 

„ZEIG  MIR  DEN  WEG" 

Vor  vielen  Jahren  verirrte  sich  eine 
junge  Heilige  der  Letzten  Tage  einmal 
in  der  rauhen  Wildnis  außerhalb  der 
Ranch  ihrer  Familie.  Sie  war  völlig 
verängstigt,  und  ihr  wurde  klar,  daß  sie 
sofort  Hilfe  brauchte.  Sie  schloß  die 
Augen  und  betete  inbrünstig:  „Vater, 
zeig  mir  den  Weg  nach  Hause." 

Sie  hatte  die  Worte  kaum  ausge- 
sprochen, da  hatte  sie  das  Gefühl,  es 
legten  sich  ihr  Hände  auf  die  Schul- 
tern, die  ihr  die  Richtung  wiesen.  Auf 
diese  Eingebung  hin  machte  sie  sich 
an  den  Aufstieg  in  eine  Schlucht  in 
der  Nähe.  Das  starke  Gefühl  hielt  an, 
bis  sie  nach  Hause  kam  und  die  Haus- 
tür öffnete. 

Diese  Erfahrung  gab  ihr  die  Grund- 
lage für  einen  Glauben,  auf  den  sie 


sich  ihr  Leben  lang  stützen  konnte. 
„Ich  wollte,  alle  Menschen,  vor  allem 
diejenigen,  die  sich  in  geistiger  Hin- 
sicht verirrt  haben,  hätten  eine  solche 
Erkenntnis  von  der  Liebe  des  himm- 
lischen Vaters",  sagte  sie. 

Was  beweist  Ihnen,  daß  der  himm- 
lische Vater  Ihr  Beten  hört  und  daß  er 
Ihnen  im  täglichen  Leben  -  auch  in  Klei- 
nigkeiten -  die  Richtung  weist? 

DEM  HERRN  DIE  TÜR  ÖFFNEN 

„Ich  stehe  vor  der  Tür  und  klopfe 
an.  Wer  meine  Stimme  hört  und  die 
Tür  öffnet,  bei  dem  werde  ich  eintre- 
ten." (Offenbarung  3:20.)  In  einem  be- 
kannten Bild,  das  diese  Schriftstelle 
darstellt,  kann  man  die  Tür  nur  von 
innen  öffnen.  Der  Herr  steht  zwar  vor 
der  Tür  und  ist  bereit  einzutreten,  aber 
er  zwingt  uns  nicht,  ihn  hereinzu- 
bitten. 

Wenn  wir  uns  im  Gebet  an  Gott 
wenden,  öffnen  wir  praktisch  eine  Tür 
und  stimmen  uns  darauf  ein,  die  Kraft 
des  Glaubens  in  unser  Leben  einzulas- 
sen. „Denke  daran:  Ohne  Glauben 
kannst  du  nichts  tun."  (LuB  8:10.) 

Der  Herr  sieht  uns  bei  dem,  was  wir 
täglich  tun,  und  ist  bereit,  auf  uns  ein- 
zugehen. So  wie  er  dem  jungen 
Mädchen  geholfen  hat,  das  sich  in  der 
Wildnis  verlaufen  hatte  und  Angst 
hatte,  zeigt  er  auch  uns  den  Weg  nach 
Hause,  wenn  wir  uns  demütigen  und 
ihn  im  Gebet  suchen. 

Inwiefern  erhalten  wir  die  Kraft,  nach 
den  Lehren  des  Herrn  zu  leben,  wenn  wir 
ihn  in  unser  Leben  einladen?  D 
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FOTO  VON  STEVE  BUNDERSON 


Hinter  einem  Lächeln  können  sich  Angst  und  Schuldgefühle  verbergen  -  die  schreckliche 

Last  eines  Menschen,  der  mißbraucht  worden  ist.  Ob  es  sich  um  Sie  selbst  oder  um  jemanden 

handelt,  den  Sie  kennen,  Hoffnung  und  innerer  Friede  und  Heilung  sind  möglich. 


DER    STERN 

26 


VERBORGENES 

LEID 


Lisa  A.  Johnson 


Andrea*  muß  man  einfach  gern- 
haben, wenn  man  ihr  begeg- 
L  net.  Sie  ist  warmherzig  und 
freundlich,  und  es  macht  Spaß,  mit  ihr 
zusammenzusein.  In  ihrer  Gesellschaft 
fühlt  man  sich  einfach  wohl. 

Aber  sie  war  nicht  immer  so. 

Lange  Zeit  schleppte  sie  ein  fin- 
steres, trauriges  Geheimnis  mit  sich 
herum,  das  sie  niemandem  erzählen 
konnte.  Sie  weinte  viel.  Sie  war  mei- 
stens traurig.  Sie  zog  sich  von  den  an- 
deren zurück  und  vertraute  eigentlich 
niemandem.  Sie  hatte  nicht  genug 
Selbstbewußtsein,  um  sich  in  der 
Schule  oder  sonstwo  besonders  hervor- 
zutun. Andrea  war  als  Kind  sexuell 
mißbraucht  worden. 

„Ich  dachte,  ich  hätte  eine  schreck- 
liche Sünde  begangen",  sagte  sie.  „Und 
ich  meinte,  es  sei  zu  abscheulich,  um 
mit  irgend  jemandem  darüber  zu  spre- 
chen. Ich  fühlte  mich  ekelhaft  und 
hatte  das  Gefühl,  ich  sei  überhaupt 
nichts  wert,  bis  mir  ein  sehr  verständ- 
nisvoller Bischof  erklärt  hat,  daß  es 
nicht  meine  Schuld  war,  daß  der  Herr 
mich  noch  immer  liebhatte  und  daß 
ich  Hilfe  bekommen  konnte." 

*Name  von  der  Redaktion  geändert. 


Die  Hilfe  bekam  Andrea  dann 
auch.  Sie  machte  eine  Therapie  und 
erhielt  geistlichen  Beistand,  und  so 
konnte  sie  die  traumatischen  Erleb- 
nisse wirklich  hinter  sich  lassen  und 
seelisch  und  geistig  gesunden. 

NICHT  ALLEIN 

Leider  ist  Andrea  kein  Einzelfall. 
Jeden  Tag  kommt  eine  erschreckende 
Zahl  von  Mißbrauchsdelikten  ans 
Tageslicht,  und  dabei  sind  sowohl 
Mädchen  als  auch  Jungen  betroffen. 
Der  Mißbrauch  ist  nicht  auf  eine  be- 
stimmte Personengruppe  oder  Gesell- 
schaftsschicht beschränkt,  sondern  er 
findet  in  jeder  Rasse,  Religion,  Berufs- 
gruppe, Einkommensstufe  und  Bil- 
dungsschicht statt. 

Gibt  es  auch  in  den  Familien  der 
Kirche  Mißbrauch?  Leider  ja.  Die  Füh- 
rer am  Hauptsitz  der  Kirche  haben 
schon  viele  Briefe  von  Mitgliedern  er- 
halten, die  mißbraucht  worden  sind. 

Was  genau  ist  sexueller  Mißbrauch? 
Per  definitionem  bezeichnet  man  da- 
mit „jegliches  sexuell  stimulierende 
Verhalten  zwischen  einem  Kind  und 
einem  Erwachsenen  beziehungsweise 
einem  anderen  Kind,  die  eine  Macht- 


oder Vertrauensstellung  einnehmen" 
(Child  Abuse:  Helps  for  Ecclesiastical 
Leaders,  Broschüre  der  Kirche,  1985). 

„Vielleicht  hat  es  (Kindesmißhand- 
lung) immer  gegeben",  sagt  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber 
in  der  Ersten  Präsidentschaft,  „und 
man  hat  dem  Problem  nur  nicht  soviel 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wie  heute. 
Ich  bin  froh,  daß  heute  ein  Aufschrei 
gegen  dieses  schreckliche  Übel  ertönt, 
das  auch  bei  uns  selbst  allzu  häufig  vor- 
kommt. Väter  -  ihr  könnt  eure  Klei- 
nen nicht  mißhandeln,  ohne  euch 
gegen  Gott  zu  versündigen.  Ein  Mann, 
der  ein  Inzestverhältnis  hat,  ist  nicht 
würdig,  das  Priestertum  zu  tragen.  Er 
ist  nicht  würdig,  Mitglied  der  Kirche 
zu  sein,  und  es  soll  mit  ihm  entspre- 
chend verfahren  werden.  Ein  Mann, 
der  seine  Kinder  schlägt  oder  sie  in  ir- 
gendeiner anderen  Weise  mißhandelt, 
wird  sich  einst  vor  dem  großen  Richter 
aller  verantworten  müssen."  (General- 
konferenz, April  1985.) 

Aus  den  Briefen  mancher  Mitglie- 
der der  Kirche  geht  hervor,  wie  ver- 
heerend der  sexuelle  Mißbrauch  ist. 
Die  fünfzehnjährige  Lindy*  schreibt: 
„Als  die  Eltern  des  Kindes,  auf  das  ich 
aufgepaßt   hatte,    kamen,   wollte    ich 
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eigentlich,  daß  mich  die  Frau  nach  keiner  Sünde  schuldig  sind,  und  müs- 
Hause  fuhr,  aber  der  Mann  bestand  sen  ihnen  helfen,  die  Schuldgefühle  zu 
darauf,  mich  zu  fahren.  Da  wußte  ich  überwinden  und  ihre  Selbstachtung 
schon,  daß  es  Schwierigkeiten  geben  und  das  Selbstbewußtsein,  das  sie  im 
würde.  Auf  dem  Heimweg  hat  er  ver-  Umgang  mit  ihren  Mitmenschen  brau- 
sucht, mich  zu  belästigen.  Egal  was  ich  chen,  wiederzuerlangen. 
tat,  er  machte  einfach  weiter."  Natürlich  muß  ein  Erwachsener,  der 
Die  sechzehnjährige  Tiffany*  sich  freiwillig  auf  eine  sexuelle  Bezie- 
schreibt  folgendes:  „Ich  kann  mich  be-  hung  einläßt,  die  Verantwortung  dafür 
sonders  an  einen  bestimmten  Vorfall  zum  Teil  mitübernehmen,  auch  wenn 
erinnern,  bei  dem  ich  ungefähr  fünf  der  andere  der  Aggressor  war.  Jemand, 
Jahre  alt  war",  schreibt  sie.  „Ich  habe  der  einen  anderen  bewußt  zu  sexuellen 
mit  meinen  großen  Geschwistern  bei  Annäherungsversuchen  ermuntert,  ist 
unserem  Opa  übernachtet. . . .  Ich  habe  für  das  Verhalten,  das  darauf  folgt, 
meinem  Opa  gesagt,  ich  hätte  Bauch-  mitverantwortlich.  Aber  jemand,  der 
schmerzen,  und  er  sagte,  ich  sollte  mir  wirklich  zu  einer  sexuellen  Beziehung 
ein  Kissen  holen  und  mich  auf  seinen  gezwungen  wird,  ist  ein  Opfer  und  kei- 


Schoß  setzen.  Da  fing  es  an." 

Der  fünfundzwanzigjährige  David* 
findet  es  wichtig,  daß  darauf  hingewie- 
sen wird,  daß  auch  Jungen  zu  den  Op- 
fern zählen.  „Ich  habe  auch  Probleme 


ner  sexuellen  Sünde  schuldig.  . . . 

Auch  ein  jugendliches  Opfer  des 
sexuellen  Mißbrauchs  ist  keiner  Sünde 
schuldig,  wenn  es  zu  jung  ist,  um  die 
Bedeutung   des   sexuellen   Verhaltens 


damit  gehabt",  sagt  er.  „Mein  Babysitter  überhaupt  zu  begreifen.  Auch  wo  der- 

hat  mich  mißbraucht,  als  ich  klein  war.  artiges   mit  der  scheinbaren   Zustim- 

Ich  wußte  damals  nicht,   was  sie  da  mung  des  jungen  Menschen  begangen 

machte.  Als  es  mir  dann  einige  Jahre  wird,  kann  diese  Zustimmung  ignoriert 

später  klar  wurde,  war  mir  richtig  elend,  werden  und  ist  nicht  als  moralische 

Ich  hatte  ein  schreckliches  Gefühl."  Verantwortung  zu  werten,  wenn  der 

Dieses  „schreckliche  Gefühl"  ken-  Aggressor    gegenüber    dem    jugendli- 

nen  die  meisten  Opfer  des  Mißbrauchs,  chen    Opfer    eine    Autoritäts-    oder 

Der  Umgang   mit  diesem  Gefühl   ist  Machtstellung  innehat."  (Brief  an  die 

einer  der  wichtigsten  Aspekte  der  see-  Generalautoritäten,  Regionalrepräsen- 


lischen  Genesung. 

„KEINER  SÜNDE  SCHULDIG" 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  die 
folgende  Richtlinie  zu  diesem  Thema 
genehmigt:  „Ein  Opfer  von  Vergewal- 
tigung oder  anderweitigem  sexuellen 
Mißbrauch  macht  häufig  ein  schweres  auch  wissen,  daß  er  dringend  Hilfe 
Trauma  durch  und  wird  von  unnötigen  braucht.  Man  muß  mit  jemandem  dar- 
Schuldgefühlen  geplagt.  Die  Beamten  über  reden  -  einem/einer  Verwandten, 
der  Kirche  müssen  mit  solchen  Men-  einem/einer  Berater(in),  einem/einer 
sehen  sehr  behutsam  und  einfühlsam  Lehrer(in),  dem  Bischof  -  mit  irgend 
umgehen  und  ihnen  versichern,  daß  jemandem,  zu  dem  man  eine  gute  Be- 
ste, als  Opfer  der  bösen  Taten  anderer,      ziehung  hat  und  dem  man  vertraut, 


tanten  und  übrigen  Priestertumsführer 
vom  7.  Februar  1985.) 

SICH  HELFEN  LASSEN 

Jemand,  der  das  Opfer  von  Miß- 
brauch geworden  ist,  muß  wissen,  daß 
es  nicht  seine  Schuld  ist,  und  er  muß 


und  zwar  sofort.  Niemand  muß  sich 
Mißbrauch  gefallen  lassen. 

Es  gibt  alle  möglichen  Gründe 
dafür,  warum  es  schwerfällt,  mit  je- 
mand anderem  über  den  Mißbrauch  zu 
reden.  Häufig  droht  der  Täter,  dem 
Opfer  oder  dessen  Familie  Schaden  zu- 
zufügen, wenn  der  Mißbrauch  offenbar 
wird.  Solche  Drohungen  sind  ein  deut- 
liches Signal  dafür,  daß  etwas  nicht  in 
Ordnung  ist  und  daß  man  mit  jeman- 
dem reden  muß,  und  zwar  schnell.  Der 
Täter  weiß,  daß  er  ein  Unrecht  begeht, 
und  er  will  nicht,  daß  jemand  davon 
erfährt.  Aber  das  Opfer  kann  sich 
gegen  die  Drohungen  schützen,  wenn 
es  jemandem  davon  erzählt. 

Es  gibt  noch  weitere  Gründe  dafür, 
daß  viele  Opfer  sich  scheuen,  anderen 
von  dem  Mißbrauch  zu  erzählen.  Häu- 
fig befürchten  sie,  daß  es  die  Familie 
auseinanderbringt,  wenn  sie  den  Miß- 
brauch aufdecken.  Das  ist  aber  nicht 
immer  der  Fall.  Wenn  es  sich  um  ein 
sehr  gravierendes  Problem  handelt, 
kann  zum  Beispiel  das  Jugendamt  oder 
das  Familiengericht  eingreifen  und 
dafür  sorgen,  daß  der  Täter  den  Haus- 
halt verlassen  muß.  Andernfalls  gibt 
es  Beratungsstellen,  wo  der  Familie  ge- 
holfen werden  kann,  ihre  persönlichen 
und  familiären  Schwierigkeiten  zu 
überwinden.  Dabei  geht  es  darum,  die 
Familie  stark  zu  machen,  und  nicht 
darum,  sie  auseinanderzubringen.  Das 
Opfer  kann  sich  an  den  Bischof,  an 
den  Schulpsychologen,  einen  anderen 
Erwachsenen,  dem  es  vertraut,  oder  an 
eine  Selbsthilfegruppe  wenden,  um 
Rat  zu  suchen.  Auch  die  Kosten  dürfen 
niemanden  abschrecken.  Es  gibt  ver- 
schiedene Hilfsmöglichkeiten,  und  die 
Spezialisten  können  das  Opfer  darauf 
hinweisen. 

Die  Opfer  befürchten  auch  oft, 
das  Verbrechen  könne  für  den  Stand 
und  Ruf  der  Familie   in  der  Kirche 
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schlimme  Folgen  haben.  Aber  es  müs- 
sen gegen  den  Missetäter  bestimmte 
Maßnahmen  ergriffen  werden,  und 
zwar  sowohl  um  ihm  zur  Umkehr  zu 
verhelfen  und  um  weiteren  Mißbrauch 
zu  verhindern.  „Die  Kirchendisziplin 
hat  den  Zweck,  (1)  den  Übertreter  zu 
erretten,  (2)  Unschuldige  zu  schützen 
und  (3)  die  . . .  Lauterkeit  . . .  der 
Kirche  zu  wahren."  (Handbuch  „All- 
gemeine Anweisungen",  Seite  104.) 

Vor  allem  einem  Mann  kann  es 
sehr  schwerfallen,  Mißbrauch  zu  mel- 
den. Die  Gesellschaft  erwartet  von 
einem  Mann,  daß  er  alles  im  Griff  hat 
und  sich  in  jeder  Situation  schützen 
kann.  Er  befürchtet  Zweifel  an  seiner 
Männlichkeit  für  den  Fall,  daß  er  zu- 
gibt, daß  er  selbst  ein  Opfer  ist. 

Es  gibt  noch  weitere  Gründe,  die 
ein  Opfer  davon  abhalten,  den  Miß- 
brauch offenbar  zu  machen.  Es  fällt 
schwer  zuzugeben,  daß  jemand,  der 
einem  nahesteht,  ein  abscheuliches 
Verbrechen  begeht.  Statt  dessen  geben 
viele  Opfer  sich  selbst  die  Schuld  und 
sagen,  sie  bekämen  bloß,  was  sie  ver- 
dienten, statt  den  Mißbrauch  zu  mel- 
den. Vielleicht  haben  sie  auch  das  Ge- 
fühl, daß  andere  sie  als  unrein  und 
nicht  liebenswert  betrachten,  wenn 
der  Mißbrauch  ans  Licht  kommt. 
Manchen  Opfern  ist  nicht  einmal  klar, 
daß  da  ein  Verbrechen  begangen  wird, 
weil  der  Täter  ihnen  suggeriert  hat, 
solche  Beziehungen  seien  normal  und 
natürlich. 

Trotz  all  dieser  Schwierigkeiten,  die 
dem  Offenbarmachen  des  Mißbrauchs 
im  Wege  stehen,  ist  es  ganz  wichtig,  daß 
er  gemeldet  wird.  Es  ist  wesentlich,  daß 
jedem  Beteiligten  geholfen  wird.  Die 
Folgen  des  Mißbrauchs  können  sich  auf 
mancherlei  bedrohliche  Weise  zeigen, 
wenn  die  Beteiligten  bei  der  Bewälti- 
gung ihrer  Probleme  keine  Hilfestel- 
lung erhalten.  Mißbrauch  muß  nicht, 


kann  aber  zu  Straffälligkeit,  Depres- 
sionen oder  Promiskuität  führen  oder 
dazu,  daß  man  sich  von  anderen  zurück- 
zieht und  mit  seiner  Altersgruppe  nicht 
zurechtkommt,  daß  man  niemandem 
mehr  vertraut  oder  daß  man  später  in 
seiner  Ehe  Schwierigkeiten  bekommt. 
Der  Mißbrauch  kann  sogar  dazu  füh- 
ren, daß  das  Opfer  später  seine  eigenen 
Kinder  mißbraucht,  wenn  ungelöste 
Probleme  zurückbleiben. 

„Neun  Monate  lang  war  ich  in 
einer  Jugendgruppe,  deren  Leiter  junge 
Mädchen  sexuell  belästigt  hat",  sagt 
Sharon*.  „Ich  war  eins  der  Opfer.  Was 
er  alles  getan  hat,  steht  im  Polizei- 
bericht. Aber  in  der  Therapie  habe  ich 
gelernt,  daß  ich  nicht  ständig  daran 
denken  muß." 

DIE  KRISE  BEWÄLTIGEN 

Nachdem  das  Opfer  sich  einmal 
eingestanden  hat,  daß  es  mißbraucht 
worden  ist,  muß  es  den  Prozeß  durch- 
laufen, der  zur  Bewältigung  dieser 
Krise  gehört.  Viele  bleiben  in  einer  der 
Stufen  dieses  Prozesses  stecken,  was  in 
den  Beziehungen  zu  ihren  Mitmen- 
schen zum  Ausdruck  kommen  kann. 
Häufig  braucht  das  Opfer  Hilfe,  um 
weiterzukommen. 

An  erster  Stelle  steht  der  Schock. 
Er  geht  mit  einer  Art  Betäubung  ein- 
her, weil  die  traumatische  Situation,  in 
die  man  da  geraten  ist,  zu  entsetzlich 
ist,  als  daß  man  sie  verstehen  oder 
akzeptieren  könnte. 

Dann  kommt  die  Verleugnung.  Das 
Opfer  meint:  „Ich  glaube  das  nicht. 
Mir  kann  doch  so  etwas  nicht  passie- 
ren. Nicht  mir.  Nicht  meiner  Familie." 

Zorn  und  Ablehnung  folgen.  „Was 
habe  ich  getan?"  fragt  sich  das  Opfer. 
„Warum  ist  mir  etwas  so  Schreckliches 
passiert?  Wie  konnte  jemand  so  grau- 
sam sein?" 


Als  nächstes  wird  verhandelt  und 
gefeilscht.  „Wenn  das  niemals,  aber 
auch  niemals  herauskommt,  können 
wir  alle  vergessen,  daß  es  überhaupt 
passiert  ist."  Oder:  „Wenn  ich  ganz  be- 
sonders rechtschaffen  lebe,  werde  ich 
gesegnet,  und  dann  passiert  das  nie 
wieder,  und  ich  kann  das  alles  ver- 
gessen." 

Wenn  die  Verleugnung  nicht  mehr 
möglich  ist,  kommt  die  Depression 
zum  Zuge.  „Ich  werde  niemals  wieder 
rein  und  keusch  sein",  meint  das  Opfer 
irrigerweise.  „Ich  bin  nichtswürdig  und 
hilflos." 

Das  Opfer  kann  seine  Lage  akzep- 
tieren, wenn  ihm  irgendwie  geholfen 
wird.  „Es  tut  schrecklich  weh",  denkt 
das  Opfer,  „aber  das  Leben  kann  wei- 
tergehen, und  ich  bin  nicht  für  immer 
verloren,  weil  das  passiert  ist." 

Die  Aussöhnung  mit  dem  Schicksal 
ist  der  letzte  Schritt.  Der  Mißbrauch 
hat  das  Opfer  sozusagen  nicht  mehr 
im  Griff,  und  Selbstbewußtsein  und 
Selbstwertgefühl  sind  wiederhergestellt. 
Der  Mißbrauch  ist  Vergangenheit  und 
nicht  mehr  das  zentrale  Thema  im 
Leben  des  Opfers. 

Andrea  hat  diese  Phasen  durchlau- 
fen, und  das  hat  ihr  geholfen,  ein  glück- 
licheres, erfüllteres  Leben  zu  führen. 
Andere  wie  sie,  die  sexuell  mißbraucht 
worden  sind,  können  den  gleichen  Weg 
zur  seelischen  Genesung  gehen.  Sie 
müssen  sich  bewußtmachen:  Es  ist  ihr 
Recht,  sich  nicht  mißbrauchen  zu  las- 
sen, und  sie  müssen  sich  helfen  lassen, 
wenn  so  etwas  geschieht.  Sie  müssen 
wissen,  daß  sie  nicht  schuldig  sind,  daß 
sie  nicht  unrein  sind  und  daß  sie  auch 
nicht  weniger  keusch  sind.  Und  vor 
allem  müssen  sie  wissen,  daß  der  himm- 
lische Vater  sie  noch  immer  liebt,  daß 
er  große  Erwartungen  in  sie  setzt  und 
daß  er  es  ihnen  möglich  macht,  zu 
genesen.  D 
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Auf  heiligem  Boden 


Gregory  Encina  Billikopf 
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.ls  ich  vor  dem  Tempel  in 
Santiago,  Chile,  stand,  fiel  mir  ein,  wie 
ich  als  Junge  genau  dort  eine  katho- 
lische Schule  besucht  hatte.  Im  Früh- 
jahr 1970  hatte  unser  Priester  erklärt, 
das  Grundstück  werde  an  die  Mormo- 
nen verkauft.  „Ihr  Chilenen  meint,  die 
katholische  Kirche  sei  die  einzige  Reli- 
gion", hatte  er  gesagt. 

Ich  hatte  gedacht:  „Natürlich,  was 
denn  sonst?" 

Unser  Priester  hatte  außerdem 
noch  gesagt:  „Ihr  schreibt  alle  ein  Re- 
ferat über  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage." 

Da  das  Missionsbüro  der  Kirche  nur 
zwei  Straßen  von  unserem  Haus  ent- 
fernt war,  ging  ich  hin,  um  mir  für 
mein  Referat  Informationen  zu  besor- 
gen. Als  ich  nach  Hause  kam,  sah  ich 
mir  die  recht  ansprechenden  Bro- 
schüren über  die  Kirche  und  das  Buch 
Mormon  an.  In  dem  Buch  Mormon, 
das  ich  bekommen  hatte,  stand  Moro- 
nis besondere  Verheißung  gleich  auf 
der  ersten  Seite: 

„Und  ich  möchte  euch  auffordern: 
Wenn  ihr  dieses  hier  empfangt,  so  fragt 
Gott,  den  ewigen  Vater,  im  Namen 
Christi,  ob  es  wahr  ist;  und  wenn  ihr 
mit  aufrichtigem  Herzen,  mit  wirkli- 
chem Vorsatz  fragt  und  Glauben  an 
Christus  habt,  wird  er  euch  durch  die 


Macht  des  Heiligen  Geistes  kundtun, 
daß  es  wahr  ist. 

Und  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  könnt  ihr  von  allem  wissen,  ob 
es  wahr  ist."  (Moroni  10:4,5.) 

Als  ich  diese  Verheißung  las,  emp- 
fing ich  ein  geistiges  Zeugnis  davon, 
daß  diese  Worte  wahr  sind  und  daß 
auch  das  Buch  Mormon  wahr  ist.  Aber 
ich  war  erst  fünfzehn  und  nicht  bereit, 
mich  auf  Religion  einzulassen,  deshalb 
ging  ich  auf  meine  Gefühle  gar  nicht 
ein.  Allerdings  war  mein  Interesse  ge- 
weckt, und  ich  erhielt  für  mein  Referat 
über  die  Mormonen  die  beste  Note. 

Nach  einer  weiteren  Diskussion  im 
Religionsunterricht  fing  ich  an,  über 
Gott  nachzudenken.  Durch  Inspira- 
tion wurde  mir  klar,  daß  Gott  der 
Vater,  der  Sohn  und  der  Heilige  Geist 
drei  verschiedene  Wesen,  aber  in  der 
Absicht  eins  sind.  Diese  kostbare  neue 
Erkenntnis  half  mir  später,  die  wahre 
Kirche  des  Herrn  zu  erkennen. 

Das  war  Jahre  später,  nachdem  un- 
sere Familie  in  die  Vereinigten  Staaten 
gezogen  war  und  ich  an  der  University 
of  California  studierte.  Randy,  ein 
Freund  von  mir,  der  im  selben  Studen- 
tenwohnheim wohnte,  schenkte  mir 
ein  Buch  Mormon.  Es  lag  lange  in  mei- 
nem Zimmer,  ohne  daß  ich  es  auf- 
schlug. Randy  und  ich  waren  häufig 


verschiedener  Meinung,  aber  immer, 
wenn  er  mir  von  der  Kirche  erzählte, 
spürte  ich,  wie  der  Geist  mir  bezeugte, 
daß  das,  was  er  da  sagte,  wahr  war. 

In  den  Weihnachtsferien  wollte  ich 
nach  Hause  fliegen  und  beschloß,  ein 
paar  Bücher  mitzunehmen  und  im 
Flugzeug  zu  lesen. 

Beim  Packen  fiel  mein  Blick  auf  das 
Buch  Mormon,  und  ich  warf  es  mit  in 
die  Tasche.  Ich  wollte  es  lesen,  wenn 
ich  die  anderen  Bücher  durch  hatte. 
Im  Flugzeug  allerdings  nahm  ich  als  er- 
stes das  Buch  in  die  Hand,  das  ich  als 
letztes  eingepackt  hatte,  und  plötzlich 
war  es  mir  ein  richtiges  Bedürfnis,  es  zu 
lesen.  Vier  Tage  lang  habe  ich  Tag  und 
Nacht  gelesen,  bis  ich  das  Buch 
Mormon  durch  hatte.  Als  ich  so  las 
und  betete,  wußte  ich,  daß  es  wahr  ist. 
Ich  konnte  kaum  glauben,  was  ich  da 
entdeckte! 

Als  ich  wieder  an  die  Universität 
kam,  erzählte  ich  Randy  sofort,  ich 
glaubte  an  das  Buch  Mormon  und 
wollte  mich  taufen  lassen.  Er  war  be- 
geistert. Wir  riefen  die  Missionare  an, 
und  ich  wurde  kurz  danach  getauft. 

Woher  sollte  ich  als  Junge  im  Reli- 
gionsunterricht wissen,  daß  ich  eines 
Tages  auf  demselben  Grundstück  das 
Haus  des  Herrn,  den  Santiago-Tempel, 
besuchen  sollte?  D 
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FIDSCHI 

INSELN  DES  GLAUBENS 


„Himmlisch"  ist  ein  Wort,  mit  dem  die  Schönheit 

der  Fidschiinseln  beschrieben  wird.  Aber  das 

Evangelium  verleiht  den  Mitgliedern  außerdem  noch 

eine  geistige  Schönheit,  durch  die  das  Leben 

in  diesem  Paradies  noch  besser  wird. 


Shirleen  Meek  Saunders 


„Gott  hat  die  Fidschiinseln  an  einem  seiner 
glücklichsten  Tage  erschaffen",  meint  Eider 
Glen  L.  Rudd,  früherer  Gebietspräsident  für 
den  Pazifik.  Und  wenn  man  von  einem 
Ende  von  Viti  Levu,  der  größten  Insel  des 
Landes,  bis  zum  anderen  fährt,  dann  muß 
man  ihm  einfach  beipflichten.  Vulkanische 
Gipfel  erheben  sich  über  dem  Regenwald 
und  über  ordentlich  angelegten  Zucker- 
rohrfeldern; Palmen  und  Sandstrände  säu- 
men glitzernde  blaue  Meeresbuchten.  Obst 


und  Blumen  wachsen  inmitten  von  Blät- 
tern in  allen  Grünschattierungen. 

Das  Leben  in  diesem  Paradies  ist  aller- 
dings nicht  immer  nur  idyllisch.  Hinter  der 
natürlichen  Schönheit  der  Fidschiinseln 
verbirgt  sich  ein  Entwicklungsland,  und  die 
Leute  ringen  mit  wirtschaftlichen,  politi- 
schen und  sozialen  Herausforderungen  und 
mit  den  Nöten,  die  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung ihres  Landes  mit  sich  bringt.  Aber 
für  manche  Bürger  ist  das  Evangelium  Jesu 


Akanisi  Rosi  und  ihr  Baby  Tupoutua  Baravilala  auf  der  Konferenz 
des  Pfahles  Suva  Fiji.  In  Fidschi  leben  rund  7000  Heilige  der  Letzten  Tage. 
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Christi  eine  Quelle  der  Kraft.  Dadurch,  daß  sie  seine  Leh- 
ren annehmen  und  danach  leben,  gelingt  es  ihnen  besser, 
mit  ihren  Prüfungen  fertigzuwerden;  sie  haben  inneren  Frie- 
den und  hoffen  auf  bessere  Zeiten. 

Der  Staat,  in  dem  sie  wohnen,  umfaßt  über  dreihundert 
Inseln,  die  mehr  als  eineinhalbtausend  Kilometer  nördlich 
von  Auckland,  Neuseeland,  liegen.  Es  sind  zwar  rund  ein- 
hundert dieser  Inseln  bewohnt,  aber  die  meisten  Menschen 
leben  auf  bloß  dreizehn  Inseln. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
kam  1924  nach  Fidschi,  als  Schwester  Mele  Vea  Ashley  mit 
ihren  Kindern  von  Tonga  aus  dort  hinzog.  Von  Samoa 
kamen  weitere  Mitglieder  dazu.  Aber  erst  am  5.  September 
1954  wurde  mit  vierzehn  Heiligen  der  Letzten  Tage  offiziell 
ein  Zweig  gegründet,  dessen  Versammlungen  in  einem  an- 
gemieteten Raum  in  der  Hauptstadt  Suva  stattfanden.  In 
den  neununddreißig  Jahren  seit  diesen  bescheidenen  An- 
fängen ist  die  Mitgliederzahl  der  Kirche  gewachsen.  Heute 
gibt  es  dort  rund  6600  Mitglieder,  einen  Pfahl  mit  sechs  Ge- 
meinden (1983  gegründet)  und  zwei  Distrikte  mit  insgesamt 
fünfzehn  Zweigen. 

ZUSAMMENKOMMEN 

Die  meisten  Führer  der  Kirche  im  Land  sagen,  daß  die 
Probleme  mit  dem  Transport  und  der  Kommunikation  un- 
tereinander zu  den  größten  Herausforderungen  gehören,  die 
sich  den  Mitgliedern  stellen,  vor  allem  in  den  ländlichen 
Gebieten  außerhalb  von  Suva  und  auf  der  Westseite  von 
Viti  Levu.  Die  Löhne  auf  den  Fidschiinseln  sind  niedrig, 
deshalb  kann  sich  kaum  jemand  ein  Auto  leisten;  die  mei- 
sten fahren  mit  dem  Bus. 


Ende  1987,  nach  einem  unblutigen  Militärputsch,  ver- 
bot die  neue  Regierung  von  Fidschi  den  Betrieb  der  öffent- 
lichen Verkehrsmittel  am  Sonntag.  Für  die  Leute,  die  der 
beherrschenden  christlichen  Religion  im  Land  angehören, 
war  das  kaum  ein  Problem  -  in  jedem  Dorf  gibt  es  eine 
Kirche.  Aber  viele  Heilige  der  Letzten  Tage  wohnen  weit 
von  ihrem  Zweig  beziehungsweise  ihrer  Gemeinde  entfernt. 

Vilisi  und  Fai  Ucunibaravi  und  ihre  sechs  Kinder 
beschlossen,  jeden  Sonntag  die  zwölf  Kilometer  bis  zum 
Gemeindehaus  von  Nausori  zu  Fuß  zu  gehen.  „Manche 
Leute  haben  uns  ausgelacht,  und  sie  haben  nicht  angehal- 
ten, um  uns  mitzunehmen",  sagt  Schwester  Ucunibaravi. 
„Aber  das  machte  nichts.  Unser  Herz  war  schon  da,  bevor 
wir  von  zu  Hause  losgegangen  sind." 

Jetzt,  drei  Jahre  später,  hat  der  Staat  das  Gesetz 
gelockert,  so  daß  manchmal  auch  am  Sonntag  Busse  fahren. 
Da  es  keine  andere  Fahrmöglichkeit  gibt,  können  manche 
Mitglieder  mit  dem  Bus  kommen,  aber  weil  sie  sich  an  den 
Fahrplan  halten  müssen,  kommen  sie  manchmal  zu  spät 
oder  müssen  früher  gehen. 

Manche  Gemeinden  und  Zweige  haben  Privat-LKW 
angemietet,  um  die  Mitglieder  zur  Kirche  zu  bringen.  Aber 
Bischof  Timoci  Ratu  von  der  Gemeinde  Nadi  hat  festge- 
stellt, daß  auch  das  nicht  die  perfekte  Lösung  ist.  „Wir  haben 
dafür  das  Gemeindebudget  überzogen",  sagt  er.  „Deshalb 
habe  ich  die  Leute  aufgefordert,  aus  ihrem  Glauben  heraus 
zu  kommen.  Anfangs  sind  dann  die  Anwesenheitszahlen 
gesunken,  aber  jetzt  kommen  genauso  viele  wie  vorher." 

Wegen  der  schlechten  Verkehrsmöglichkeiten  fällt  es  den 
Mitgliedern  auch  schwer,  heimlehren  und  besuchslehren  zu 
gehen.  Noch  schwerer  wird  es  dadurch,  daß  kaum  jemand 
Telefon  hat.  Präsident  Inosi  Naga  vom  Pfahl  Suva  Fiji  sagt: 


DER    STERN 


34 


Ganz  links:  Brijma  Wati  Charan, 
ein  Mitglied  des  Zweiges  Sigatoka, 
ist  einer  der  vielen  einheimischen 
Missionare,  die  in  ihrer  Heimat  das 
Evangelium  verkünden. 


Mitte:  Wasserlilien  und  Orchideen 
gehören  zu  den  schönen  Blumen, 
die  auf  den  Fidschiinseln  wachsen. 
Links:  Bischof  Timoci  Ratu  mit  seiner 
Frau  Letlia  und  der  jüngsten  Tochter 


Akesa.  „Mit  am  besten  können 
wir  das  Evangelium  verkünden", 
meint  Bischof  Ratu.  „Wir  schämen 
uns  nicht,  Mitglieder  der  Kirche 
zu  sein." 


„Es  ist  schwer,  irgendwohin  zu  kommen.  Aber  wir  bemühen 
uns  sehr  -  und  ich  glaube,  es  klappt  schon  recht  gut." 

Schwester  Raj  Kumari,  FHV-Leiterin  im  Zweig  Tavua, 
läßt  die  Besuchslehrerinnen  an  die  Schwestern,  die  außer- 
halb der  Stadt  wohnen,  eine  maschinengeschriebene  Bot- 
schaft verschicken.  Die  Führer  der  Priestertumskollegien  im 
Zweig  beauftragen  Gruppen  von  Männern,  jeweils  zu  einem 
bestimmten  Dorf  zu  fahren,  so  daß  dann  alle  dortigen  Mit- 
glieder auf  einmal  besucht  werden. 

Im  Zweig  Sigatoka  fährt  die  FHV-Leiterin  Siteri  Varo 
jeden  Monat  mit  dem  Bus  in  die  Bergdörfer,  um  die  Schwe- 
stern zu  besuchen,  die  am  weitesten  entfernt  wohnen.  Sie 
fährt  morgens  um  acht  Uhr  los  und  kommt  mittags  nach 
Hause.  „Das  gibt  mir  eigentlich  nicht  genug  Zeit  für  die 
Besuche",  sagt  sie.  „Aber  es  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig. 
Es  ist  der  letzte  Bus  am  Tag." 

Die  Mitglieder  in  Suva  wohnen  zwar  näher  beieinander, 
aber  Schwester  Grace  Taito,  die  FHV-Leiterin  im  Pfahl 
Suva,  hat  ähnliche  Kommunikationsprobleme.  Allerdings 
ist  sie  die  Direktorin  der  von  der  Kirche  betriebenen 
Grundschule,  deshalb  kann  sie  den  Bischöfen  und  Ge- 
meinde-FHV-Leiterinnen  über  ihre  Kinder  oder  auch  über 
die  Nachbarskinder,  die  dort  zur  Schule  gehen,  eine  Nach- 
richt zukommen  lassen. 

FIDSCHIINSULANER  UND  INDER 

1878  holte  die  britische  Regierung  der  Fidschiinseln 
Arbeiter  aus  Indien  für  die  Zuckerrohrplantagen  ins  Land. 
Nach  fünf  Jahren  konnten  die  Inder  auf  eigene  Kosten  wie- 
der in  ihre  Heimat  zurückkehren;  wenn  sie  weitere  fünf 
Jahre  blieben,  bezahlte  ihnen  der  Staat  die  Rückreise,  aber 
sie  durften  auch  in  Fidschi  bleiben.  Die  meisten  Arbeiter 
zogen  das  Leben  auf  den  Inseln  dem  indischen  Kastensy- 
stem vor  und  blieben.  Heute  machen  die  Nachkommen 
dieser  Plantagenarbeiter  etwa  die  Hälfte  der  Bevölkerung 
auf  den  Fidschiinseln  aus. 


Die  Inder,  die  auf  Fidschi  leben,  haben  ihre  heimische 
Kultur  zum  großen  Teil  beibehalten.  Sie  ist  ganz  anders  als 
die  der  Fidschiinsulaner  -  die  religiösen  Vorstellungen  sind 
sehr  unterschiedlich,  und  sie  haben  andere  Sitten  und 
Bräuche.  Deswegen  haben  die  beiden  Bevölkerungsgruppen 
kaum  Kontakt  miteinander.  Die  Integration  der  beiden 
Gruppen  in  die  Kirche  stellt  fast  immer  die  Nächstenliebe 
des  einzelnen  auf  die  Probe,  aber  die  jüngsten  politischen 
Schwierigkeiten  machen  die  Situation  noch  komplizierter. 
Im  Oktober  1987  stürzte  das  Militär  den  neugewählten  Pre- 
mierminister des  Landes,  der  der  Partei  angehörte,  der  auch 
die  meisten  Inder  angehören.  Seitdem  haben  die  Spannun- 
gen zwischen  den  beiden  Gruppen  zugenommen. 

Wie  gehen  die  Mitglieder  der  Kirche  mit  dieser  heiklen 
Situation  um?  „Ich  glaube,  jemand  der  uns  beobachtet, 
käme  zu  dem  Schluß,  daß  es  uns  recht  gut  gelingt,  die  Einig- 
keit zu  wahren",  sagt  Präsident  Naga  vom  Pfahl  Suva. 
„Während  des  Putsches  haben  wir  den  Mitgliedern  geraten, 
die  Politik  von  der  Kirche  fernzuhalten.  Wir  sagen  den  Mit- 
gliedern immer  wieder,  daß  es  für  uns  keine  Fremden  mehr 
gibt,  wenn  wir  uns  einmal  der  Kirche  angeschlossen  haben. 
Und  daran  glauben  sie  wohl  auch  wirklich,  wenn  auch 
manche  wegen  der  Ereignisse  in  unserem  Land  recht  be- 
sorgt sind." 

Bischof  Ratu  meint  dankbar,  in  der  Kirche  seien  die 
Spannungen  auch  bei  den  neuen  Mitgliedern  kaum  zu 
spüren.  „Das  liegt  wohl  daran,  daß  das  Evangelium  uns 
lehrt,  daß  es  zwischen  den  Menschen  keine  Unterschiede 
gibt  -  keine  Klasse  oder  Rasse,  kein  Glaube  und  keine  Farbe 
darf  sich  über  eine  andere  stellen",  sagt  er.  „Wenn  wir  zu- 
sammenkommen und  die  Inder  irgendwelche  Befürchtun- 
gen wegen  der  Fidschiinsulaner  haben,  dann  beruhigen  wir 
sie." 

Die  Führer  der  Kirche  raten  den  Mitgliedern  aber  nicht 
nur,  einig  zu  sein,  sondern  sie  vermitteln  ihnen  auch  prakti- 
sche Erfahrungen  darin.  Beide  Bevölkerungsgruppen  arbei- 
ten im  Hohenrat,  in  den  Hilfsorganisationen  auf  Pfahl-  und 
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Oben  links:  Moushmi  Singh,  der  auf 
diesem  Foto  neun  Jahre  alt  war, 
war  einen  Monat  vorher  im  Zweig 
Rakiraki  getauft  worden. 


Oben  rechts:  llisoni  Tilley,  Bau- 
unternehmer, war  in  der  Gemeinde 
Lami  nahe  der  Hauptstadt  Suva 
Bischof. 


Unten:  Raj  Kumari  mit  ihren 
Töchtern  Amol  Rashika,  links, 
und  Pramol  Rashika,  Mit- 
glieder des  Zweiges  Tavua. 
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Gemeindeebene,  in  der  Bischofschaft  und  in  den  Priester- 
tumskollegien  und  als  Vollzeitmissionare  Seite  an  Seite. 
Das  fördert  die  gegenseitige  Achtung.  „Ich  liebe  sie",  sagt 
Schwester  Varo,  eine  Fidschiinsulanerin,  von  ihrer  ersten 
Ratgeberin  Brijma  Wati,  einer  Inderin.  „Sie  hilft  mir  sehr, 
und  zwar  nicht  nur  bei  der  FHV-Arbeit,  sondern  auch, 
indem  sie  sich  um  meinen  Sohn  kümmert,  wenn  ich  eine 
Versammlung  leite." 

Außerdem  sorgen  die  Führer  dafür,  daß  in  den  Versamm- 
lungen die  Sprachen  aller  Mitglieder  vertreten  sind.  Die 
Amtssprache  in  Fidschi  ist  zwar  Englisch,  aber  viele  der  äl- 
teren Mitglieder  und  manche,  die  in  entlegenen  Gegenden 
wohnen,  sprechen  nur  ihre  Muttersprache.  Deshalb  teilt  die 
Bischofschaft  beziehungsweise  Zweigpräsidentschaft  für  die 
Abendmahlsversammlung  häufig  drei  Sprecher  ein:  einer 
spricht  Hindustani,  einer  Fidschi  und  einer  Englisch.  Die 
Lehrerinnen  in  der  FHV  und  die  Lehrer  in  den  Priester- 
tumskollegien  verwenden  häufig  Dolmetscher,  damit  alle 
mitmachen  können.  Und  bei  den  Gemeinde-  und  Zweig- 
aktivitäten gibt  es  reichlich  Fidschigerichte  und  indische 
Gerichte. 

Trotz  dieser  Anstrengungen  gibt  es  doch  manchmal  un- 
terschwellige Spannungen  zwischen  den  beiden  Gruppen. 
Aber  die  Inder  und  die  Fidschiinsulaner  in  der  Kirche 
sagen,  daß  sie  in  der  Kirche  ungezwungener  und  gleichbe- 
rechtigter miteinander  umgehen  als  irgendwoanders. 

SITTEN  UND  BRÄUCHE 

Bei  den  Fidschiinsulanern  bestimmen  die  Stammessitten 
das  Leben.  Die  Dörfer  liegen  über  das  ganze  Land  verstreut, 
und  jedes  hat  einen  Häuptling,  der  über  die  Dorfgesetze 
entscheidet.  Bevor  die  Kirche  Missionare  in  eine  neue  Ge- 
gend entsenden  kann,  müssen  die  Kirchenführer  sich  an 
traditionellen  Zeremonien  beteiligen,  um  die  Erlaubnis  des 
Häuptlings  zu  erhalten. 

In  den  Dörfern  leben  die  Bewohner  in  einer  Art  Verei- 


nigter Ordnung;  sie  geben  alles,  was  sie  haben,  dem  Häupt- 
ling, und  er  wiederum  gibt  ihnen  Essen,  Kleidung  und  einen 
Platz  zum  Leben.  Sogar  wenn  jemand  aus  dem  Dorf  fort- 
zieht, kann  seine  Familie  alles  beanspruchen,  was  ihm 
gehört.  Bischof  Ratu  erzählt:  „Erst  kürzlich  hat  mir  meine 
Familie  erzählt,  die  Kinder  einer  Verwandten,  die  unehe- 
lich geboren  sind  und  keinen  Vater  haben,  brauchten 
Schulgeld.  Ich  habe  ihnen  das  Geld  gegeben.  Es  wird  von 
uns  erwartet,  daß  wir  für  alle  unsere  Verwandten  einste- 
hen." 

Die  Fidschitradition  gestattet  es  nicht,  daß  man  selbst 
ein  Gespräch  mit  einem  älteren  Menschen  beginnt,  auch 
darf  ein  einfacher  Bürger  sich  nicht  ohne  Aufforderung  an 
jemanden  wenden,  der  aus  einer  Häuptlingsfamilie  stammt. 
Auch  zwischen  den  Bewohnern  verschiedener  Dörfer  kann 
es  Einschränkungen  geben.  „Das  kann  zum  Problem  wer- 
den", erzählt  Alex  Lobendahn,  Hoher  Rat  im  Pfahl  Suva. 
„Wegen  der  Einschränkungen  kann  eine  Familie,  die  aus 
dem  einen  Dorf  stammt,  nicht  bei  einer  Familie  in  einem 
anderen  Dorf  heimlehren  gehen. 

Ich  wollte,  wir  könnten  uns  über  diese  Schranken  hin- 
wegsetzen und  im  Namen  des  Herrn  zu  diesen  Menschen 
gehen  statt  im  Namen  der  Kultur",  sagt  er  weiter.  „Aber  die 
Leute  zögern  noch;  das  ist  verständlich,  sie  wollen  keine 
Schwierigkeiten  verursachen." 

Bruder  und  Schwester  Ucunibaravi  haben  sich  über  die 
kulturellen  Einschränkungen  hinweggesetzt,  um  zu  heira- 
ten. Schwester  Ucunibaravi  stammt  aus  einer  Häuptlingsfa- 
milie, und  ihr  Mann  ist  nur  ein  gewöhnlicher  Bürger. 
„Meine  Frau  mußte  sich  zwischen  mir  und  ihrer  Gesell- 
schaftsklasse entscheiden",  erzählt  Bruder  Ucunibaravi. 
„Aber  es  war  ihr  wichtiger,  in  ihrer  Familie  das  Priestertum 
zu  haben." 

Auch  die  Inder  in  Fidschi  haben  starke  kulturelle  Tradi- 
tionen. Viele  indische  Eltern  erlauben  ihren  Kindern  nicht, 
mit  Jungen  beziehungsweise  Mädchen  auszugehen,  und  es 
ist  üblich,  daß  Ehen  arrangiert  werden.  Wenn  eine  Frau  hei- 
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Rechts:  Bischof  Subhash  Dass  mit 
seiner  Frau  Roselyn  und  ihren  Söh- 
nen Amit,  links,  und  Anand.  „Durch 
den  Tempelbesuch  ist  mir  bewußt 


geworden,  wieviel  der  Herr  uns  ver- 
heißen hat",  sagt  Schwester  Dass. 
„Im  Vergleich  dazu  sind  materielle 
Dinge  unwichtig."  Ganz  rechts: 


Christine  Prasad,  Valenshya  Prasad 
und  Ragni  Lata  haben  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  das  Leben  nach  dem 
Evangelium  sie  glücklich  macht. 


ratet,  wird  sie  Mitglied  der  Familie  ihres  Mannes  und  Die- 
nerin im  Haushalt  ihrer  Schwiegermutter.  Während  sie  dort 
lebt,  kann  ihr  Schwiegervater  letztlich  darüber  bestimmen, 
was  sie  darf  und  was  sie  nicht  darf.  Das  kann  eine  junge  Frau 
daran  hindern,  sich  der  Kirche  anzuschließen,  auch  wenn 
ihr  Mann,  der  die  Erlaubnis  seines  Vaters  nicht  braucht, 
sich  taufen  läßt. 

Die  meisten  Einwohner  indischer  Herkunft  sind  Hindus, 
und  manche  indische  Mitglieder  der  Kirche  werden  geäch- 
tet, wenn  sie  die  Glaubensvorstellungen  aufgeben,  die  ihre 
Familie  seit  Generationen  hochhält.  „Ich  sehe  das  so",  sagt 
Bruder  Peter  Lee,  Ratgeber  in  der  Präsidentschaft  der  Mis- 
sion Fiji  Suva,  „wenn  die  kulturellen  Traditionen  den  Fort- 
schritt nicht  hemmen,  dann  sollte  man  sie  behalten.  Wenn 
es  sich  aber  um  eine  Tradition  handelt,  die  das  Werk  des 
Herrn  behindert,  dann  muß  man  selbst  entscheiden,  was 
man  tun  will  und  was  nicht.  Sonst  kommt  man  niemals 
weiter." 

VOLLER  LIEBE 

Etwas,  was  einem  an  den  Bewohnern  sofort  positiv  auf- 
fällt, ist  die  Liebe  zu  ihren  Mitmenschen.  „Das  ist  ganz  ty- 
pisch für  die  Inselbewohner",  meint  Alex  Lobendahn.  „Die 
Leute  verschenken  alles  und  behalten  fast  nichts  für  sich 
selbst." 

„Wenn  wir  unsere  Mitglieder  darüber  belehren,  daß  sie 
ihre  Mitmenschen  lieben  und  sich  um  sie  kümmern  sollen, 
dann  ist  das  für  sie  nichts  Neues",  meint  Peter  Lee.  „Daran 
sind  sie  gewöhnt." 

Seine  Frau  Sereana  pflichtet  ihm  bei:  „Wir  praktizieren 
das  bereits.  Wenn  ich  zum  Beispiel  Essen  übrig  habe,  bringe 
ich  automatisch  etwas  davon  zu  meinen  Nachbarn." 

Schwester  Fauoro  Akata,  die  FHV-Leiterin  der  Ge- 
meinde Nadi,  erzählt,  daß  eine  Schwester  immer  zusammen 
mit  ihrem  Mann,  der  Mitglied  war,  und  ihren  Kindern  die 
Versammlungen   besuchte,    sich   aber   nicht   taufen   ließ. 


„Eines  Tages",  so  Schwester  Akata,  „habe  ich  sie  gefragt, 
warum.  Sie  sagte  mir,  sie  hätte  kein  weißes  Kleid.  Da  haben 
wir  Stoff  gekauft  und  ihn  ihr  geschenkt.  Sie  hat  sich  ein 
Kleid  genäht  und  sich  kurz  danach  taufen  lassen." 

In  Nadi  helfen  die  Mitglieder  einander  auch,  den  Tem- 
pel in  Nuku'Alofa  auf  Tonga  zu  besuchen.  Die  Reise  nach 
Tonga  kostet  ungefähr  450  Dollar,  was  für  viele  Familien 
sehr  viel  Geld  ist.  Deshalb  arbeiten  die  Mitglieder  jedes 
Jahr  zusammen,  um  Geld  aufzubringen,  indem  sie  Gesellig- 
keiten veranstalten.  Dann  wählen  sie  mehrere  Mitglieder 
und  Familien  aus,  die  arbeitslos  sind  oder  die  kein  Geld 
erübrigen  können,  und  finanzieren  ihnen  die  jährliche 
Tempelfahrt  im  August. 

Ihre  herzliche  Persönlichkeit  macht  die  Mitglieder  in 
Fidschi  auch  zu  guten  Missionaren.  Es  ist  keine  Ausnahme, 
daß  sich  die  Mitglieder  in  den  Gemeinden  und  Zweigen 
schon  vor  ihrer  Taufe  gekannt  haben.  In  der  Woche  nach 
ihrer  Taufe  stellten  Seminsi  und  Sereana  Ratu  aus  dem 
Zweig  Rakiraki  den  Missionaren  zwei  neue  Interessenten 
vor.  Inzwischen  haben  sich  bereits  fünf  Freunde  der  Ratus 
taufen  lassen. 

„Es  fällt  uns  auch  deshalb  leicht,  anderen  vom  Evange- 
lium zu  erzählen,  weil  wir  häufig  zusammenkommen",  sagt 
Bischof  Subhash  Dass  von  der  Gemeinde  Nasinu  in  Suva. 
„Wenn  wir  uns  auf  der  Straße  begegnen,  unterhalten  wir  uns 
erst  einmal  eine  Weile." 

EINHEIMISCHE  MISSIONARE 

Das  Verlangen,  den  eigenen  Landsleuten  das  Evange- 
lium zu  bringen,  kommt  auch  in  der  Zahl  der  Vollzeitmissio- 
nare zum  Ausdruck.  Von  den  105  Missionaren  und  Missio- 
narinnen, die  derzeit  in  Fidschi  tätig  sind,  kommen  38  aus 
dem  Land  selbst.  Die  einheimischen  Missionare  spielen 
eine  wichtige  Rolle,  seit  die  Kirche  auf  Fidschi  besteht.  Als 
im  Mai  1954  die  ersten  US-Missionare  ins  Land  kamen, 
ließ  die  Einwanderungsbehörde  immer  nur  zwei  auf  einmal 
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ins  Land,  die  übrigen  Missionare  stammten  aus  Fidschi.  Die 
Quote  für  ausländische  Missionare  wurde  allmählich  auf 
sechzehn  erhöht;  nach  dem  Putsch  von  1987  wurde  sie  ab- 
geschafft. 

Immer  noch  erfüllen  viele  Einwohner  von  Fidschi  ihre 
Mission  in  der  Heimat.  (Ein  paar  indische  Missionare  sind 
jetzt  nach  Indien  geschickt  worden.)  Ein  Grund  dafür  ist  die 
Sprache.  Weil  viele  Leute  nicht  fließend  Englisch  sprechen, 
fällt  es  den  Missionaren,  die  nicht  aus  Fidschi  stammen, 
manchmal  schwer,  abstrakte  geistige  Grundsätze  zu  vermit- 
teln. Die  einheimischen  Missionare  lösen  dieses  Problem. 
„Wenn  wir  in  unserer  Muttersprache  unterrichten",  so  Eider 
Laisiasa  Veikoso,  „dann  können  wir  das  Evangelium  deutli- 
cher erklären.  Wir  können  den  Untersuchern  unsere  Ge- 
fühle besser  vermitteln,  und  das  hilft  ihnen,  den  Geist  zu 
verspüren." 

Eider  Nawal  Sen  meint,  er  diene  gern  in  Fidschi,  weil  er 
möchte,  daß  sein  Volk  die  errettende  Erkenntnis  erlangt.  Er 
ist  indischer  Abstammung,  und  weil  er  die  indische  Kultur 
und  Religion  kennt,  kann  er  seinen  Landsleuten  helfen, 
ihre  Probleme  mit  Hilfe  der  Grundsätze  des  Evangeliums  zu 
lösen. 

„Vor  etwa  sechs  Jahren  hatten  wir  nur  zwölf  einhei- 
mische Missionare",  sagt  Präsident  Naga.  „Jetzt  haben  wir 
achtunddreißig.  Und  wir  werden  noch  viel  mehr  haben. 
Die  Kinder  der  Mitglieder  der  ersten  Generation  kommen 
jetzt  ins  Missionarsalter,  und  durch  das  Seminar  werden 
ihnen  gründliche  Evangeliumskenntnisse  vermittelt." 

Genauso  wichtig  ist  die  wertvolle  Schulung,  die  die  jun- 
gen Fidschiinsulaner  durch  ihre  Mission  erhalten.  „Die  ehe- 
maligen Missionare  sind  eine  große  Unterstützung",  meint 
Bischof  Joseph  Sokia  von  der  Gemeinde  Tamavua.  „Die 


meisten  bleiben  aktiv,  und  ihre  Mission  stärkt  ihr  Zeugnis 
und  bereitet  sie  darauf  vor,  auch  weiterhin  Führungsaufga- 
ben zu  übernehmen  und  missionarisch  tätig  zu  sein." 

Bruder  und  Schwester  Ucunibaravi  stimmen  darin  über- 
ein, daß  sie  durch  ihre  Mission  eine  geistige  Reife  erlangt 
haben,  die  sich  auf  ihr  Leben  und  auf  das  Leben  ihrer  Kin- 
der deutlich  ausgewirkt  hat.  „Wir  sind  dankbar,  daß  wir  auf 
Mission  gehen  konnten",  sagen  sie.  „Viele  Ehen  gehen  hier 
auseinander.  Ohne  unsere  Mission  wären  wir  wahrschein- 
lich in  der  gleichen  Lage."  Die  Mission  hat  ihnen  auch  ge- 
holfen, sich  der  Aktivität  in  der  Kirche  zu  verpflichten. 
„Die  Kirche  bildet  den  Mittelpunkt  in  unserem  Leben",  sagt 
Bruder  Ucunibaravi.  „Ohne  sie  hätten  wir  überhaupt  keine 
Orientierung." 

„Ich  hätte  meine  Mission  wirklich  gern  im  Ausland  er- 
füllt", sagt  Alex  Lobendahn.  „Aber  ich  wußte,  daß  wir  hier 
Missionare  brauchen.  In  mancher  Hinsicht  war  es  schwer. 
Aber  es  hat  mir  geholfen,  die  Menschen  besser  zu  verstehen 
und  sie  mehr  zu  lieben.  Meine  Mission  hat  mich  in  dem 
Entschluß  bestärkt,  hier  in  Fidschi  mitzuhelfen,  daß  die 
Kirche  wächst." 

Allerdings  bleiben  viele  ehemalige  Missionare  nicht  in 
Fidschi.  Viele  gehen  zur  Brigham  Young  University  -  Ha- 
waii, heiraten  Heilige  der  Letzten  Tage  von  anderen  Inseln 
oder  nehmen  eine  Stellung  in  einem  Land  an,  wo  die  wirt- 
schaftlichen Möglichkeiten  besser  sind. 

GLAUBE  -  UND  WUNDER 

Die  Mitglieder  der  Kirche  in  Fidschi  sind  demütige 
Menschen.  Sie  glauben  fest  daran,  daß  Gott  für  sie  sorgt. 
Und  solcher  Glaube  bleibt  nicht  unerhört. 
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Oben  links:  Die  sechzehnjährige 
Sanjanita  Singh  und  ihre  Mutter, 
Devi  Wanti  Singh,  die  die  erste  FHV- 
Leiterin  des  Zweiges  Ba  war.  Oben 
rechts:  Jovesa  Nausa,  ein  Mitglied 


des  Zweiges  Ba,  schirrt  seine 
Ochsen  an,  um  im  Zuckerrohr  zu 
arbeiten.  „Ich  gehe  im  Evangelium 
Schritt  für  Schritt  vorwärts", 
sagt  er.  „Ich  glaube,  das  erwartet 


der  Herr  von  mir."  Unten:  Vaione 
Soronavalu  hat  seine  Stelle  in  einer 
Bäckerei  aufgegeben,  um  in  der 
Mission  Nadi  Fiji  als  Vollzeitmissio- 
nar zu  dienen. 
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Als  die  einundzwanzigjährige  Sunita  Kumari,  eine  in- 
dische Schwester,  sich  taufen  lassen  wollte,  versuchte  ihr 
älterer  Bruder,  sie  daran  zu  hindern,  indem  er  eine  Ehe  für 
sie  arrangierte.  Die  Mitglieder  des  Zweiges  Rakiraki  fasteten 
und  beteten  mit  Sunita.  Die  Eheschließung  fand  nicht  statt, 
und  Sunita  ließ  sich  taufen. 

Ein  paar  Monate  darauf  fasteten  und  beteten  die 
Mitglieder  wieder  gemeinsam  mit  Sunita.  Diesmal 
brauchte  sie  Arbeit.  Sie  hatte  schon  nach  Arbeit  ge- 
sucht, seit  sie  vor  vier  Jahren  ihre  Schulausbildung  ab- 
geschlossen hatte,  aber  jetzt  hatte  sie  das  Gefühl,  es  sei 
besonders  wichtig,  daß  sie  Geld  verdiente.  „Ich  wollte 
den  Zehnten  bezahlen  und  den  Armen  helfen",  sagt  Su- 
nita. Eine  Woche  darauf  wurde  ihr  eine  Stelle  als  Sekre- 
tärin in  einer  neugegründeten  Firma  angeboten.  Inzwischen 
hat  sie  außerdem  in  der  Mission  Suva  Fiji  eine  Mission 
erfüllt. 

Es  war  ein  trockenes  Jahr,  als  Mona  und  George  Dünn 
beschlossen,  auf  ihrer  Farm  bei  Lautoka  Zuckerrohr  anzu- 
bauen. Nach  sechs  Wochen  ohne  Regen  befürchteten  die 
Dunns  und  der  Mann,  den  sie  für  die  Pflanzarbeiten  einge- 
stellt hatten,  die  Setzlinge  würden  verdorren.  Bruder  und 
Schwester  Dünn  und  ihre  Söhne  fasteten  und  beteten.  Als 
sie  am  nächsten  Sonntag  aus  der  Kirche  kamen,  trafen  sie 
den  Mann.  „Sie  sind  sehr  gesegnet",  sagte  er.  „Es  hat  gerade 
genug  geregnet,  daß  Ihre  Zuckerrohrsetzlinge  durchkom- 


men. 


Später,  als  ihr  Wassertank  fast  leer  war,  beteten  die 
Dunns  wieder  um  Regen.  Als  sie  ein  paar  Abende  später  auf 
ihrer  Veranda  saßen,  sahen  sie  ein  paar  kleine  Wolken  am 
Himmel.  „Wäre  es  nicht  wunderbar,  wenn  es  jetzt  in  Strö- 
men regnen  würde?"  meinte  Schwester  Dünn. 

„Das  wird  es  auch",  erwiderte  ihr  Mann. 

Und  es  regnete!  Der  Regenschauer  füllte  ihren  Tank,  bis 
er  überfloß,  aber  die  Straße,  die  zu  ihrem  Haus  führt,  wurde 
nicht  naß. 

Subhash  und  Roselyn  Dass  und  ihre  Söhne  Amit  und 


Anand  wollten  zum  Tempel  fahren,  um  sich  siegeln  zu  las- 
sen, aber  sie  wußten  nicht,  wie  sie  das  Geld  dafür  aufbrin- 
gen sollten.  Als  Bruder  Dass  als  Bischof  berufen  wurde, 
hatte  er  das  eindringliche  Gefühl,  er  müsse  die  Begabung 
erhalten.  Die  Familie  hatte  genug  Geld  für  ein  Flugzeug- 
ticket nach  Tonga,  und  Schwester  Dass  drängte  ihren 
Mann,  doch  allein  hinzufahren.  „Nein",  meinte  er,  „wir 
müssen  alle  zusammen  hinfahren.  Der  Herr  wird  uns  hel- 
fen." 

An  den  nächsten  beiden  Sonntagen  fastete  die  Familie. 
Am  Ende  der  zweiten  Woche  bot  der  Arbeitgeber  von  Bru- 
der Dass  an,  ihm  das  Geld  für  alle  vier  Tickets  zu  leihen. 
„Der  Besuch  im  Tempel  war  das  Schönste,  was  wir  je  erlebt 
haben",  sagt  Bischof  Dass.  „Wir  wissen  jetzt,  daß  der  Herr 
das  Übrige  tut,  wenn  wir  nur  das  Gottesreich  an  die  erste 
Stelle  setzen." 

KEINE  GRÖSSERE  FREUDE 

In  Vesaru,  einer  ländlichen  Gegend  außerhalb  von  Ba, 
wohnt  Jovesa  Nausa  auf  einer  Zuckerrohrplantage  von  vier 
Hektar.  Er  ist  Ältester  im  Zweig  Ba  und  unterrichtet  die 
Evangeliumslehreklasse.  „Ich  habe  früher  immer  viel 
Zuckerrohr  geerntet  -  250  bis  270  Tonnen",  erzählt  er. 
„Aber  ich  war  nicht  glücklich.  Jetzt  bin  ich  Mitglied  der 
Kirche  und  mache  mir  um  Geld  keine  Sorgen  mehr.  Ich 
glaube  daran,  daß  Gott  mit  uns  ist  und  daß  er  uns  hilft.  Im 
letzten  Jahr  habe  ich  zwar  weniger  Zuckerrohr  geerntet, 
aber  ich  bin  glücklich." 

Vielen  Mitgliedern  in  Fidschi  ergeht  es  ähnlich  wie 
Bruder  Nausa:  „Unsere  Familie  war  noch  nie  so  einig." 
„Wir  sind  begeistert,  daß  wir  Mitglieder  der  Kirche  sind." 
„Das  Evangelium  macht  uns  glücklich." 

Und  Freude  ist  eine  der  großen  Segnungen,  die  die 
Kirche  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  Fidschi  gebracht 
hat  -  eine  Freude,  die  ewig  währen  kann.  So  wird  das  Leben 
im  Paradies  immer  schöner.  D 
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Pornchai 
Juntratip 

-  der  Geist  hat  ihn  geführt 


David  Mitchell 

Ft  ornchai  Juntratip  kommt  vorsichtig  ins  Zimmer  und 
spürt,  wo  sein  Besucher  sich  befindet.  Er  lächelt,  legt 
die  Handflächen  aneinander  und  verbeugt  sich  zum  tra- 
ditionellen thailändischen  Gruß:  „Sawat  dee  khrap." 

Bruder  Juntratip  ist  ein  schmaler,  zerbrechlich  aussehen- 
der Mann,  dessen  jugendliches  Gesicht  nichts  von  seinen 
sechsundvierzig  Jahren  verrät.  Besuchern  fällt  sein  äthe- 
risches Wesen  auf.  Man  hat  ihn  als  „Mann  ohne  Falschheit, 
der  von  weltlichen  Einflüssen  unberührt  ist",  bezeichnet. 
Bruder  Juntratip,  der  in  seiner  Heimatstadt  Bangkok  in 
Thailand  für  die  Kirche  als  Übersetzer  tätig  ist,  hat  in  sei- 
nem Leben  viel  erreicht,  obwohl  er  als  Jugendlicher  das 
Augenlicht  verloren  hat. 

„Ich  war  etwa  acht,  neun  Jahre  alt,  als  ich  auf  dem  rechten 
Auge  nicht  mehr  sehen  konnte.  Aber  erst  als  ich  durch  ein 
Fernrohr  sah,  fiel  mir  auf,  daß  ich  nur  noch  mit  dem  linken 
Auge  sehen  konnte.  Die  Sehkraft  des  linken  Auges  habe  ich 
dann  mit  vierzehn  Jahren  auch  noch  verloren.  Jetzt  kann  ich 
nur  noch  zwischen  Hell  und  Dunkel  unterscheiden." 

Aber  Bruder  Juntratip  hat  gelernt,  mit  dem  Geist  zu 
sehen,  auch  wenn  er  mit  den  Augen  nicht  mehr  sehen  kann. 

„Ich  war  Ende  zwanzig,  als  ich  die  Missionare  der  Kirche 
kennengelernt  habe.  Sie  fuhren  eines  Tages  mit  dem  Fahr- 
rad am  Haus  vorbei  und  sahen  mich.  Sie  hielten  an  und 
stellten  sich  vor  und  fragten,  ob  ich  schon  einmal  von  der 
Kirche  gehört  hätte.  Als  ich  nein  sagte,  erzählten  sie  mir 
von  Joseph  Smith  und  von  der  Ersten  Vision. 


Mit  seinem  Sohn  Pituporn  auf  dem  Arm  steht  Pornchai 
Juntratip  nebem  dem  Schnellimbiß,  den  seine  Frau 
betreibt.  Die  Kundschaft  von  Schwester  Juntratip,  links, 
kommt  aus  den  Firmen  in  der  Nachbarschaft. 


Mit  Hilfe  eines  Computers  übersetzt  Bruder  Juntratip 
Leitfäden  für  die  Seminar-  und  Institutsteilnehmer 
in  Thailand.  Er  hört  sich  die  englischen  Kassetten  an, 
die  ihm  von  Salt  Lake  City  aus  zugeschickt  werden, 
und  gibt  seine  Übersetzung  in  den  Computer  ein.  Ganz 
rechts  oben:  Bruder  und  Schwester  Juntratip  mit 
ihrem  Sohn  Pituporn. 


Danach  hatte  ich  das  Gefühl,  Joseph  Smith  sei  ein  guter 
Mensch  gewesen,  der  nichts  Schlechtes  getan  hatte.  Auf 
ihre  Anregung  hin  kniete  ich  nieder  und  betete  zum  himm- 
lischen Vater,  um  zu  erfahren,  ob  das,  was  sie  mir  erzählt 
hatten,  wahr  sei.  Als  ich  wieder  aufstand,  hatte  ich  ein  ganz 
wunderbares  Gefühl." 

Die  Missionare  verabredeten  sich  mit  ihm  und  brachten 
ihm  das  Buch  Mormon  und  das  Buch  Die  Glaubensartikel 
von  Eider  James  E.  Talmage  in  Blindenschrift  mit,  aber  auf 
Englisch. 

Aber  Bruder  Juntratip  war  auf  diesen  Augenblick  vorbe- 
reitet. Sein  Vater,  ein  Bankkaufmann,  hatte  angefangen, 
ihm  Englisch  beizubringen,  als  er  neun  Jahre  alt  war.  Als  er 
zehn  war,  hatte  er  einen  Nachhilfelehrer  bekommen.  Spä- 
ter hatte  er  einen  vierjährigen  Fernkurs  belegt,  den  ein  Col- 
lege für  Blinde  in  den  USA  anbot.  Kurz  bevor  die  Missio- 
nare zu  ihm  kamen,  hatte  er  den  Kurs  beendet  und  das 
US-High  School-Diplom  erhalten. 

„Wenn  ich  auf  jene  Jahre  zurückblicke,  wird  mir  bewußt, 
daß  alles  irgendwie  den  richtigen  Lauf  genommen  hat", 
meint  Bruder  Juntratip.  „Ich  konnte  nicht  nur  die  Bücher 
lesen,  die  die  Missionare  mir  gaben,  sondern  ich  war  auch 
geistig  bereit,  die  Evangeliumsbotschaft  anzunehmen. 

Ich  war  mit  den  Bräuchen  zweier  Religionen  aufgewach- 
sen. Wie  die  meisten  Thais  war  ich  Buddhist.  Meine  Eltern, 
die  chinesischer  Abstammung  waren,  hielten  sich  an  die 
chinesischen  religiösen  Bräuche  wie  das  Neujahrsfest,  das 
Ahnenfest  und  das  Neumondfest. 

Aber  ich  hatte  von  Jesus  Christus  gelesen  und  als  kleiner 
Junge  -  vor  vielen  Jahren  -  Filme  gesehen,  in  denen  der 
Herr  dargestellt  wurde,  zum  Beispiel  Die  Zehn  Gebote  und 


andere  Filme.  Und  ich  glaubte  an  Gott.  Ich  sagte  mir,  es 
müsse  einen  Gott  geben,  wenn  es  ihn  nämlich  nicht  gab, 
wer  hatte  dann  das  Universum  und  all  das  Gute  und 
Schöne  darin  erschaffen?  Es  mußte  einfach  ein  allmächtiges 
Wesen  geben." 

Bruder  Juntratip  wurde  am  6.  Dezember  1976  getauft;  er 
war  damals  achtundzwanzig.  Seine  Eltern  lebten  bereits 
nicht  mehr,  aber  seine  beiden  jüngeren  Brüder  waren  gegen 
seine  Taufe.  „Sie  waren  Ingenieure  mit  einem  abgeschlosse- 
nen Studium,  und  ihre  einzige  Religion  war  der  Materialis- 
mus. Sie  verstanden  nicht,  was  ich  tat." 

Drei  Jahre  später  wandten  sie  sich  gegen  seinen  Ent- 
schluß, an  der  Brigham  Young  University  -  Hawaii  zu  stu- 
dieren. „Meine  Brüder  waren  sicher,  daß  ich  das  nicht 
schaffen  würde",  erzählt  Bruder  Juntratip,  „und  sie  wollten 
sich  die  Peinlichkeit  ersparen,  mich  wieder  nach  Hause 
holen  zu  müssen."  Um  ihn  von  seinem  Vorhaben  abzubrin- 
gen, sicherten  sich  die  Brüder  den  Zugriff  auf  das  Grund- 
stück, das  seine  Mutter  ihm  hinterlassen  hatte.  Er  hatte  es 
eigentlich  verkaufen  wollen,  um  sein  Studium  zu  finanzie- 
ren. Aber  seine  Brüder  meinten,  sie  würden  das  Grundstück 
behalten,  um  es  für  den  Fall,  daß  er  nicht  zurechtkam,  ver- 
kaufen und  ihn  zurückholen  zu  können. 

Bruder  Juntratip  ließ  sich  allerdings  nicht  umstimmen 
und  schrieb  sich  an  der  BYU  -  Hawaii  ein.  Er  schrieb  an 
eine  Fluggesellschaft  und  fragte  an,  ob  er  für  den  halben 
Preis  fliegen  dürfe.  Als  Antwort  darauf  erhielt  er  einen 
Freiflugschein. 

Pornchai  Juntratip  studierte  Literatur.  Er  nahm  die  Vor- 
lesungen auf  Band  auf  und  hörte  sich  außerdem  Aufnah- 
men der  Lehrbücher  an.  Seinen  Lebensunterhalt  verdiente 
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er,  indem  er  Bänder  mit  mündlicher  Geschichte  zu  Papier 
brachte. 

Im  Dezember  1983  machte  er  sein  Examen  und  studierte 
dann  an  der  BYU  in  Provo  weiter  englische  Literatur.  „Weil 
ich  mein  Studium  in  Hawaii  gut  geschafft  hatte,  ließen 
meine  Brüder  mich  das  Grundstück  verkaufen,  damit  ich 
nach  Utah  fahren  konnte",  erzählt  Bruder  Juntratip.  „Ich 
mußte  meinem  Studium  soviel  Zeit  widmen,  daß  ich  nicht 
nebenher  arbeiten  konnte,  aber  zum  Glück  erhielt  ich  ein 
Stipendium.  Im  Juni  1986  erhielt  ich  den  Magistertitel  und 
kehrte  nach  Thailand  zurück. 

Nach  seiner  Rückkehr  nach  Thailand  unterrichtete 
Bruder  Juntratip  sieben  Monate  lang  Schüler  bei  sich  zu 
Hause.  Dann  bot  man  ihm  eine  Stelle  als  Übersetzer  für 
die  Kirche  an. 

„Ich  hatte  gebetet,  daß  ich  eine  Stelle  finden  würde,  die 
zu  mir  paßte,  und  das  ist  bei  der  Übersetzungsarbeit  der  Fall. 
Ich  übersetze  Seminar-  und  Institutsleitfäden  in  die  Thai- 
sprache." 

Zuerst  stellte  Bruder  Juntratip  jemanden  ein,  der  ihm 
den  englischen  Text  vorlas.  Er  diktierte  die  Übersetzung  auf 
Band,  und  jemand  tippte  den  Text  für  ihn  auf  Papier.  Dann 


lernte  er,  eine  Schreibmaschine  mit  Thai-Schriftzeichen  zu 
benutzen.  Später  trat  an  die  Stelle  der  Schreibmaschine  ein 
Computer,  wodurch  Revisionen  und  Korrekturen  einfacher 
wurden.  Außerdem  erhält  er  jetzt  den  englischen  Original- 
text auch  auf  Kassette. 

Seine  Frau  Kwanjai  hat  Bruder  Juntratip  ein  paar  Jahre 
nach  seiner  Rückkehr  von  der  BYU  kennengelernt.  Sie 
hatte  eine  Mission  in  Thailand  erfüllt. 

Die  Juntratips  wurden  im  Juni  1990  im  Manila- 
Tempel  auf  den  Philippinen  vom  Tempelpräsidenten,  Floyd 
Hogan,  gesiegelt,  der  auch  Kwanjai  Juntratips  Missions- 
präsident gewesen  war.  Im  August  1991  wurde  ihr  Sohn 
Pituporn  geboren.  Sein  Name  bedeutet  „Patriarchali- 
scher Segen",  wie  Bruder  Juntratip  erklärt.  „Wir  hoffen, 
daß  er  einmal  ein  guter  Missionar  wird,  so  wie  seine 
Mutter. 

Ich  kann  mich  noch  daran  erinnern,  wie  die  Missionare 
mit  mir  ihre  Lektionen  durchgenommen  haben.  Ich  hatte 
damals  das  Gefühl,  daß  das,  was  sie  mich  da  lehrten,  wahr 
und  gut  sei",  sagt  er.  „Ich  bemühe  mich,  nach  dem  Evange- 
lium zu  leben,  und  habe  die  Gewißheit  erlangt,  daß  es  wirk- 
lich wahr  und  gut  ist."  D 


FEBRUAR    1993 


45 
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ner  glücklich? 


In  jeder  Ehe  haben  beide  Partner  es 
in  der  Hand,  ihre  Liebe  zu  zerstören 
oder  sie  aufblühen  zu  lassen.  Vor 
kurzem  habe  ich  ein  paar  Minuten 
lang  ein  attraktives  junges  Ehepaar 
beobachtet.  Es  war  ganz  offensichtlich, 
daß  die  beiden  miteinander  verheira- 
tet waren,  sonst  hätte  sie  nicht  so  mit 
ihm  geredet.  Sie  schalt  ihn  unbarm- 
herzig wegen  irgendeiner  Kleinigkeit. 
Mit  ihren  Worten  und  Gesten  gab  sie 
ihm  zu  verstehen,  daß  er  wertlos  war. 
Ich  fand  ihn  überhaupt  nicht  wertlos. 
Vielmehr  sahen  sie  beide  intelli- 
gent und  erfolgreich  aus,  aber 


sie  machte  zu  allem,  was  er  sagte  und 
tat,  eine  negative  Bemerkung. 

Ich  wäre  gern  zu  der  jungen  Frau 
hingegangen  und  hätte  sie  gefragt: 
„Was  wollen  Sie  eigentlich  errei- 
chen?" Vielleicht  meinte  sie,  sie 
könnte  mit  ihrer  Kritik  erreichen,  daß 
er  einsah,  wie  recht  sie  hatte,  und 
daß  er  plötzlich  zu  dem  Menschen 
wurde,  den  sie  gern  gehabt  hätte. 
Aber  in  Wirklichkeit  schuf  sie  da 
einen  Menschen,  der  sie  nicht  lieben 
konnte.  Wie  stark  er  auch  ist  und  wie 
sehr  er  sie  einmal  geliebt  haben  mag, 
eine    solche    Behandlung   wird   seine 
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Liebe  zu  ihr  eines  Tages  schwächen 
oder  gar  zerstören. 

Manche  jungen  Leute  meinen: 
„Unsere  Liebe  ist  stark  genug,  um  hier 
und  da  einen  Streit  zu  überstehen."  Ja, 
Wunden  heilen  wirklich.  Aber  bei  der 
Wundheilung  bleiben  Narben  zurück, 
und  bei  zuviel  Narbengeweben  kann 
keine  Liebe  gedeihen. 

Wir  können  darauf  abgerichtet 
werden,  seelisch  und  physisch  auf  die 
Art,  wie  andere  uns  behandeln,  zu  rea- 
gieren. Wenn  Sie  jedesmal,  wenn  Sie 
die  Kühlschranktür  berühren,  einen 
heftigen  Schock  versetzt  bekämen, 
und  das  über  Monate  hinweg,  würden 
Sie  den  Kühlschrank  allmählich  has- 
sen. Sie  würden  sogar  Abscheu  emp- 
finden, wenn  jemand  auch  nur  das 
Wort  Kühlschrank  aussprechen  würde. 

Das  gleiche  passiert,  wenn  ein  Ehe- 
paar, das  sich  einmal  geliebt  hat,  ein- 
ander mit  Worten  und  Taten  kritisiert. 
Wie  kann  Liebe  solche  Mißhandlung 
über  die  Jahre  hinweg  ertragen?  Ich 
glaube,  Liebe  ist  ein  Gefühl,  das  in  uns 
den  Wunsch  weckt,  den  anderen 
glücklich  zu  machen.  Wenn  wir  etwas 
sagen,  was  unseren  Ehepartner  ver- 
letzt, bringen  wir  damit  doch  folgendes 
zum  Ausdruck:  „Deine  Gefühle  sind 
mir  egal.  Ich  liebe  dich  nicht." 

Ich  kenne  zwei  Leute,  die  schon 
mehrere  Jahre  miteinander  verheiratet 
sind.  Beide  haben  ein  Studium  absol- 
viert und  sind  charmante  Menschen. 
Aber  immer,  wenn  sie  bei  irgendeiner 
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Zusammenkunft  etwas  sagt,  macht  er 
sich  über  sie  lustig.  Was  bedeutet  das 
für  ihre  Selbstachtung?  Meint  er,  sie 
hätte  keine  Gefühle?  Was  sagt  es  ihr 
über  seine  Liebe  zu  ihr?  Wie  hat  es  sich 
im  Laufe  der  Jahre  auf  ihre  Liebe  zu 
ihm  ausgewirkt?  In  der  Ehe  darf  sich 
keiner  der  beiden  Partner  in  irgendei- 
ner Form  über  den  anderen  stellen, 
auch  nicht  zum  Spaß. 

Manchmal,  wenn  wir  eine  Mei- 
nungsverschiedenheit mit  unserem 
Ehepartner  haben,  suchen  wir  einen 
Schuldigen.  Und  wenn  wir  ihn  gefun- 


den haben,  meinen  wir,  er  verdiene 
auch  irgendeine  Strafe  -  und  diese 
Strafe  teilen  wir  meist  in  Form  harter 
Worte  aus.  Aber  wenn  wir  in  der  Ehe 
nach  Gerechtigkeit  verlangen,  bleibt 
die  Liebe  vielleicht  auf  der  Strecke. 

Wenn  wir  diesem  ganz  besonderen 
Menschen  begegnen,  der  unser  Ehe- 
partner wird,  dann  blüht  ein  wunder- 
schönes Gefühl  auf  —  ein  wunderbares 
Geschenk  von  Gott.  Wir  können  es 
sorgsam  hegen  wie  eine  schöne  Blume, 
dann  blüht  und  gedeiht  es  im  Laufe 
der  Jahre.  Wir  können  es  aber  auch 


mißhandeln,  uns  darüber  lustig  ma- 
chen und  es  vernachlässigen  -  dann 
wundern  wir  uns  darüber,  daß  es  all- 
mählich verdorrt.  So  ist  es  mit  Blumen 
-  und  mit  der  Liebe. 

Wenn  wir  unseren  Ehepartner 
wirklich  lieben,  ist  es  uns  so  wichtig, 
daß  er  glücklich  ist,  daß  wir  nichts 
sagen  wollen,  was  ihn  traurig  macht. 
Wenn  wir  mit  ihm  sprechen,  dann  nur 
lobend,  bewundernd  und  zärtlich. 
Dann  wächst  die  Liebe. 

Es  hängt  von  uns  ab.  Wir  können 
unser  Leben  damit  zubringen,  an  unse- 
rem Ehepartner  herumzunörgeln,  un- 
sere Rechte  einzuklagen,  unser  Ego  zu 
beschützen,  auf  Fehler  hinzuweisen, 
Schwächen  offenzulegen  und  Mißfal- 
len zu  bekunden.  Aber  wenn  wir  das 
tun,  werden  wir  im  Laufe  der  Jahre  die 
Erfahrung  machen,  daß  die  Liebe  unse- 
res Ehepartners  großen  Schaden  erlei- 
det und  daß  er  uns  nicht  mehr  so  be- 
geistert in  die  Augen  schaut  und  daß 
ihn  unsere  Gegenwart  nicht  mehr  er- 
freut. 

Wir  können  uns  aber  auch  weiser 
entscheiden.  Wir  können  uns 
bemühen,  uns  zu  ändern,  so  daß  aus 
unseren  Worten  immer  wahre  Liebe 
spricht.  Dann  ist  es  wahrscheinlicher, 
daß  die  Augen  unseres  Ehepartners 
aufleuchten,  wenn  wir  ins  Zimmer 
kommen.  Das  Leben  bietet  uns  die 
Möglichkeit,  aus  unserer  Ehe  ewige 
Liebe  wachsen  zu  lassen.  Wofür  ent- 
scheiden wir  uns?  D 
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Der  Bau  des  Nauvoo-Tempels,  Gemälde  von  Gary  E.  Smith. 

Joseph  Smith  und  Brigham  Young  unterhalten  sich  mit  dem  Tempelarchitekten  William  Weeks.  Nach  dem  Märtyrertod  von  Joseph  Smith  bauten  die  Mitglieder  der  Kirche 

Nauvoo  weiter  auf,  obwohl  sie  wußten,  daß  sie  die  Stadt  vielleicht  bald  verlassen  mußten.  Es  mangelte  an  Geld  und  Baustoffen,  und  Brigham  Young  schrieb  in  sein  Tagebuch: 

„Ich  fragte  den  Herrn,  ob  wir  bleiben  und  den  Tempel  vollenden  sollten.  Die  Antwort  lautete  ja."  Das  Gebäude  wurde  1846  geweiht. 


Die  Wasserlilien  gehören  zu  den  vielen 
schönen  Blumen,  die  aus  dem  Inselstaat 
im  Pazifik  das  „himmlische"  Fidschi 
machen.  Aber  das  Evangelium  verleiht  den  Mit- 
gliedern  außerdem  noch  eine  geistige  Schönheit, 
durch  die  das  Leben  in  diesem  Paradies  noch 
besser  wird.  Siehe  „Fidschi  -  Inseln  des  Glaubens", 
Seite  32. 
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